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      „Was soll das heißen, sie ist tot?“

      Der Gott Tyr starrte auf seinen Diener hinab, der sichtlich um Worte rang. „Sie“, er räusperte sich, behielt seine gebeugte Haltung bei, „ist tot.“

      „Wie kann meine Gemahlin tot sein?“

      „Sie war ein Mensch, Sire.“

      „Na, und?“

      „Da sie sich geweigert hatte, an diesem … Ort zu verweilen, ist sie nun auf der Erde verstorben. Sie war 102 Jahre, Sire.“

      Tyr runzelte die Stirn. „So alt schon?“

      „Es ist fast siebzig Jahre her, Sire, seit Ihr sie …“ Noch ein Räuspern. „… getroffen habt.“

      Tyr nickte nachdenklich.

      Da mochte sein Diener rechthaben.

      Tyr war in seiner Eigenschaft als Oberhaupt der Götterwelt; der … letzten, die noch übriggeblieben war, tatsächlich lieber in der Gesellschaft junger, aufregender, vorzugsweise nackter Gespielinnen, die ihm jeden Wunsch von den Augen oder anderen Körperteilen ablasen.

      Seine menschliche Gemahlin war lediglich etwas, das politische Beweggründe hatte.

      Denn ohne eine menschliche Ehefrau war der Frieden mit den Geschöpfen der Unterwelt empfindlich gestört. Um genau zu sein, war diese Ehe zwischen ihm und einer Menschenfrau die Bedingung, die die Unterwelt gestellt hatte, um ihn und sein Volk vor dem Untergang zu verschonen. Damals war es ihm wie ein billiger Preis vorgekommen, wenn man das Massaker sah, das rings um ihn herum stattgefunden hatte. Und wenn man bedachte, dass er diese Gemahlin nur pro forma brauchte und dass sie ihn meist lediglich alle 80 Jahre einen Besuch auf der Erde und ein wenig imposantes Auftreten kostete, dann war es immer noch so.

      Er versuchte, sich zu erinnern, wie seine eben verblichene Frau ausgesehen hatte. Sie hatte dunkles, langes Haar gehabt. Herrliche Wellen, die in einem Duft von Lavendel um ihr herzförmiges Gesicht gelegen hatten.

      Natürlich hatte er sie nicht geliebt.

      Er konnte dem Begriff der Liebe nun wirklich nichts zuordnen.

      Nicht mehr …

      Aber er erinnerte sich daran, dass er sie bewundert und sich daran gelabt hatte, wie seine Berührung sie glücklich machen konnte.

      Ein unangenehmer Stich fuhr ihm bei der Erinnerung in die Brust; ein Gefühl, das seinen Frohmut belastete und dementsprechend schnell verdrängt wurde.

      Er holte tief Luft und nickte.

      „Nun, denn. Die Unterwelt soll mir eine Braut zuweisen, auf dass ich sie gewinnen kann!“

      „Das … ist bereits geschehen, Sire.“

      Tyr runzelte die Stirn. „Tatsächlich? Sonst lassen sie sich doch so viel Zeit, um eine solche zu finden, die mir widerstehen kann.“ Ein Plan, der bei seinem Charisma, seiner schieren Kraft und dem überirdischen Äußeren natürlich nie funktioniert hatte.

      Sein Diener sah auf. „Diesmal … haben sie die Wahl schnell getroffen, Sire.“

      „Dann lass uns aufbrechen, Modus! Auch diese Maid wird meinen Verführungskünsten nichts entgegenzusetzen haben.“

      Sein Diener verbeugte sich so tief, dass er schier vornüberkippte. „So soll es geschehen, Sire.“
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      „Verdammt nochmal, welcher von euch Vollidioten hat die Karre in die Werkstatt geschoben, bevor sie dicht war?“, brüllte ich.

      Den Schraubenschlüssel hielt ich wie einen Baseballschläger in der Hand, während mein Blick die drei Männer streifte, die in meiner Werkstatt arbeiteten. „Ich stehe hier in einem Scheiß-Öl-See! – Jeff, warst du das?“

      „Nein, Sue!“ Er riss die Hände in die Luft.

      „Berty?“

      „Nein.“

      „Tiny?“

      „Sue, ich nichts.“, erklärte er mit starkem russischem Akzent.

      Ich schnaufte. „Schafft die Rostlaube aus meiner Werkstatt, lasst das Öl verschwinden, und zwar vor dem Mittag, sonst reiß ich euch eigenhändig die Eier ab, verstanden?“

      Zustimmendes Gemurmel.

      Mit einem Stöhnen warf ich den Schraubenschlüssel in den Werkzeugkasten, streifte mir die Handschuhe ab und wandte mich zur Bürotür.

      „Ich brauch einen Kaffee.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Tyr und Modus standen auf der anderen Straßenseite.

      Sie waren zwar für die Menschen nicht sichtbar, wenn sie es nicht wollten, aber dafür hatten sie beide sehr genau gesehen, was hier gerade vor sich gegangen war.

      Tyr war sprachlos.

      Ein Zustand, der sich maximal alle tausend Jahre einmal einstellte.

      „Modus?“, sagte er einige Augenblicke später mit ungewöhnlich schwacher Stimme.

      Sein Diener starrte noch immer auf die Werkstatt, wo gerade ein rostiger Pick-up aus einer Werkstatthalle geschoben wurde.

      „Sire?“

      „Das muss ein Irrtum sein.“

      Modus zog eine kleine Pergamentrolle aus der Toga. „Sue Ferguson, Sire. – Kein Irrtum.“

      Tyr wurde blass.

      Sehr blass.

      „Sie trägt keinen Hut.“

      „Nein.“

      „Und … Hosen.“

      „Auch das, Sire.“

      „Und sie ist von oben bis unten mit Dreck beschmiert, das rote Haar verknotet und hat sie ihren Männern gerade angedroht, sie eigenhändig zu -“

      „Das hat sie, Sire.“

      „Der Pakt mit der Unterwelt beinhaltet eine schöne Gemahlin. Eine, die mich mit ihrem schieren Zauber blendet.“

      Modus blickte nochmals auf die Rolle. „Die Unterwelt versichert, dass diese Frau das würde, sofern es Euch gelingen mag, Sire, sie für Euch zu gewinnen.“

      „Natürlich gelingt mir das!“, fuhr Tyr auf.

      Modus zuckte zusammen. „Natürlich, Sire.“

      „Und diese grässlichen Kästen, über die sich die Männer beugen, das sind …“

      „Autos, Sire.“

      Er nickte langsam. Er erinnerte sich, dass er damals, als er seine vorige Gemahlin auf der Erde gewonnen hatte, bereits einige davon gesehen hatte. Nun wirkten sie verändert, bunt, hässlich.

      „Man benutzt sie zur Fortbewegung?“

      „In der Tat, Sire.“

      „Und Sue Ferguson hat was damit zu tun?“

      „Soweit ich das verstehe, Sire … repariert sie sie.“

      Tyr griff sich an die Brust, als hätte er einen Herzinfarkt. „Mit bloßen Händen?“

      „Und Handschuhen.“

      „Grundgütiger, das ist einer Götterbraut unwürdig.“

      „Absolut.“

      „Ich werde nicht zögern, sie aus dieser Situation zu retten und ihr zu ihrer wahren Bestimmung zu verhelfen.“

      „Großartig, Sire.“

      „Dann komm mit, Modus! Lass uns keine Zeit verlieren.“
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        * * *

      

      Wenn ich auf den Stapel Rechnungen blickte, der sich neben meinem uralten Computer-Bildschirm auftürmte, schmeckte mir direkt der Kaffee nicht mehr.

      Wer sollte diesen verdammten Kram bezahlen?

      Wer, der nur eine winzige Autowerkstatt am texanischen Arsch der Welt betrieb, sollte sich so etwas leisten können?

      Vor allem mit drei Angestellten, die mehr Herz als Autoverstand hatten …

      Eigentlich musste ich einen von ihnen entlassen.

      Mit zwei Mitarbeitern war es schwer, mit dreien der Bankrott vorprogrammiert.

      Aber wen sollte ich entlassen? Berty, der seine todkranke Mutter pflegte.

      Jeff, der mit einer hysterischen Ex-Frau und drei Kindern, von denen sie nichts wissen wollte, geschlagen war? Oder Tiny, der außer der Werkstatt, ihr und seinen Kollegen niemanden hier hatte und kannte?

      Ich stellte die Tasse weg und ließ das Gesicht in meine Hände sinken.

      „Ein Königreich für eine gute Lösung“, murmelte ich gegen meine nach Öl stinkenden Handflächen und schloss die Augen.

      Dann klopfte es.

      Ich hob den Kopf und schnaufte. „Berty, zum hundertsten Mal, ich kann dir keinen Vorschuss geben. Ich kau doch selbst auf der Felge.“

      „Da ist jemand, Sue!“

      Ich runzelte die Stirn. „Kundschaft?“, fragte ich hoffnungsvoll, warf nochmals einen kurzen Seitenblick auf meinen Rechnungsstapel.

      „Nicht direkt.“

      „Nicht … direkt?“

      „Vielleicht kommst du mal kurz?“

      Mit einem genervten Geräusch stand ich auf und ging zur Bürotür, um sie zu öffnen.

      Berty stand davor.

      Er trug einen zerschlissenen, ehemals blauen Overall über kackbraunen Sicherheitsschuhen. Neben ihm stand …

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Na, sieh mal einer an“, sagte ich und betrachtete den Kerl, der mit einer Toga und Sandalen vor mir stand, von oben bis unten. „Ist der Zirkus in der Stadt?“

      Das Lächeln, das auf seinen Lippen gelegen hatte, verebbte. „Wie könnt Ihr es wagen?“, wollte er aufbrausen, aber sein Zirkuskollege, der etwas kleiner, aber genauso dämlich angezogen war, beruhigte ihn mit einem beschwörenden Blick.

      „Wisst Ihr denn nicht, welche Ehre Euch zuteilwird?“

      „Im Moment leider nicht“, gab ich ungerührt zurück.

      „Ahnt Ihr nicht, Holde, wer vor Euch steht?“

      Ich hob eine Braue. „Jesus?“, riet ich. „Und …?“ Dabei sah ich den anderen an.

      „Modus“, sagte er.

      Ich nickte. „Klar. Also, was gibt’s?“

      „Wir sind hier, um Euch von diesem schrecklichen Ort fortzubringen.“

      „Ach?“

      Jetzt streckte der größere Kerl in der Toga doch nicht glatt die Hand nach mir aus. „Kommt mit mir!“, sagte er. „Seid meine Gemahlin.“

      „Okay, jetzt reicht’s! – Tiny?“, rief ich an der Toga-Truppe vorbei.

      „Ja, Sue?“, fragte er im Näherkommen. Tiny hieß eigentlich Tikhon und war gebürtig aus Sibirien. Seine tiefe Stimme passte ganz einwandfrei zu seiner gut zwei Meter großen, breitschultrigen Statur und dem Gesichtsausdruck, der einen sibirischen Tiger in die Flucht schlug. Dass Tiny eine Seele von einem Menschen war, brauchte ich diesen Spinnern ja nicht auf die Nase zu binden. „Die Zirkus-Leute wollten gerade gehen.“ Ich nickte auf die beiden Spinner.

      Tiny legte ihnen jeweils eine Hand auf die Schulter. „Ist Zeit, Freunde“, sagte er mit russischem Akzent.

      „Wie kann es angehen?“, brauste der eine auf.

      „Ich sag dir, wie angeht!“, knurrte Tiny. „Raus geht er! Schnell!“

      Und mit diesen Worten packte er die beiden an den Togen und hatte sie so schnell aus meinem Blickfeld gezerrt, dass ich ehrlich erleichtert war.

      Reichte nicht der bevorstehende Bankrott? Musste ich mich jetzt auch noch mit bekloppten Irren rumärgern?

      „Berty, wenn die Spinner hier nochmal aufkreuzen, schmeiß sie raus, ja?“

      „Klar, Sue.“

      Ich nickte und schloss die Bürotür.

      Meine hämmernden Kopfschmerzen hatten sich gefühlt verzehnfacht. Dann nickte ich kriegstüchtig und sagte zu mir selbst: „Mal sehen, wie unser Kontostand aussieht. Vielleicht können wir irgendeine Rechnung bezahlen. Oder wenigstens anzahlen.“

      Mit diesen übertrieben optimistischen Worten setzte ich mich zurück an den Schreibtisch.
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        * * *

      

      Draga, die Herrin der Unterwelt, saß auf ihrem knöchernen Thron und rieb sich die schlanken Hände, während sie hinab auf die Wasseroberfläche des Spiegels sah, der ihr alles auf der Erde zeigte, was sie sehen wollte.

      „Herrlich“, erklärte sie. „Einfach herrlich. Diesmal wird er scheitern.“ Sie sah zu ihrem Sohn hinüber, der sich verschlafen übers Gesicht rieb. Bei allen Göttern, der Junge schlief Tag und Nacht. „Hast du gehört?“

      Er nickte. „Für jemanden, der keine Ahnung von modernen Frauen hat, ist Sue Ferguson ein harter Knochen.“

      „Ein ungenießbarer Knochen. Absolut ungenießbar!“ Sie blickte wieder auf den Spiegel und lachte schrill. „In einer Toga steht er vor ihr und sagt, er wolle sie mitnehmen. Besser hätte es nicht laufen können, Junior.“

      „Nein, Mutter.“

      „Eine Woche“, sagte sie und lehnte sich in ihrem Thron zurück. „Eine Woche und mein geschätzter Bruder wird fallen. Und mit ihm das letzte Götterreich.“

      „Diesmal hast du dich selbst übertroffen, Mutter.“

      „Das habe ich.“ Sie sah hinab auf den Spiegel, wo Tyr und Modus neben der Autowerkstatt standen und augenscheinlich diskutierten. Solange die Braut nicht gewonnen war, konnten sie nicht in sein Reich zurück. Ja, mehr noch: Wenn er sie nicht gewinnen würde, würde er niemals mehr zurückkönnen.

      Sie sah die Unruhe auf dem Gesicht ihres verdammten Bruders. „Einfach fantastisch“, sagte sie. „Einfach … fantastisch.“
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        * * *

      

      „Sire, wir müssen die Vorgehensweise ändern.“

      Modus starrte seinen Herrn an, der sichtlich konsterniert war.

      „Sie wollte mich nicht.“

      „Sie ist nicht wie die vorigen Frauen.“

      „Draga hat mir eine Falle gestellt.“

      Modus nickte. „Das tut sie jedes Mal, Sire. Nur diesmal …“

      Der Gott sah seinen Diener an. „Könnte die Falle zuschnappen.“

      „Ja, Sire.“

      „Das darf auf keinen Fall geschehen. Auf keinen Fall!“ Er dachte an all die herrlichen Genüsse, die in seinem Reich auf ihn warteten. „Was hast du vorzuschlagen, Modus?“

      „Ich schlage vor, Sire, dass wir uns Sue Ferguson anpassen.“

      „Uns ihr anpassen?“

      „Sue Ferguson ist eine starke Frau, Sire.“

      „Wie es einer Götterbraut gebührt.“

      „Ja, aber im Moment … ist sie keine Götterbraut. Sie ist eine …“ Er sah auf das Werkstattschild. „Staatlich geprüfte Kraftfahrzeugtechnikerin.“

      „Und?“

      „Und sie hat augenscheinlich finanzielle Probleme.“

      „Was bedeutet das?“

      „Sie braucht Geld.“

      Tyr runzelte die Stirn. „Ich kann ihr Geld geben.“

      „Sie wird es nicht annehmen. Nicht so einfach.“

      „Allmählich wundere ich mich, Modus, wie gut du über die modernen Menschen Bescheid weißt.“

      „Ihr selbst habt mich immer wieder hinabgeschickt. Ich kenne mich ein wenig aus, Sire.“

      „Ja, ja. Schon gut. Was schlägst du also vor?“

      „Wir müssen ihr näherkommen.“

      „Du meinst, ich muss ihr näherkommen.“

      „Natürlich.“

      „Also?“

      „Ich schlage vor, wir geben ihr das, was sie braucht und knüpfen es an das, was Ihr braucht, Sire.“

      „Und wie soll das gehen?“

      Modus lächelte. „Vertraut mir, Sire.“
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      „Hören Sie, Amanda, alles, was ich brauche, ist Zeit.“

      „Nein, Sue, was Sie brauchen, ist Geld! Geld, das wir Ihnen geliehen haben. Geld, das wir nun zurückbekommen, oder wir machen den Laden dicht.“

      Ich schnaufte resigniert. Verdammt, ich hatte wirklich keine Ahnung, was ich der Bank noch auf die Nase binden sollte.

      „Amanda, hören Sie -“

      „Nein, Sie hören! Morgen um 8 Uhr morgens ist dieses Geld auf Ihrem Konto eingezahlt oder wir sperren es.“

      „Ich muss doch meine Leute bezahlen.“

      „Sie müssen Ihre Leute entlassen.“

      „Haben Sie gar kein Herz?“, rief ich in den Hörer.

      Am anderen Ende wurde tief durchgeatmet. „Sue, hören Sie, ich bin die Letzte, die Spaß daran hat, Ihnen die Pistole auf die Brust zu setzen. Aber das Maß ist voll. Es tut mir leid.“

      Dann war die Leitung tot.

      Ich starrte noch eine Weile auf das Display, bis es schwarz wurde.

      Als Tränen in meiner Nase brannten, war ich mir ziemlich sicher, dass ich ein neues Maximum an Verzweiflung erreicht hatte.

      5000 Dollar sollten bis morgen auf dem Konto sein. Verdammt noch mal, selbst wenn ich anschaffen gehen würde, käme in der Zeit nicht so viel Geld zusammen.

      Ein Klopfen!

      Großer Gott, warum klopfte ständig jemand an meine Tür?

      „Was?“, krächzte ich.

      „Da sind … zwei Männer.“ Bertys Stimme drang dumpf durch die Tür.

      „Und?“

      „Die, die gestern schon mal da waren.“

      Das hatte mir gerade noch gefehlt. „Hol Tiny!“

      „Ja, ich wollte, aber … Sue, das solltest du dir vielleicht anhören!“

      „Was genau?“

      Berty schob die Tür auf. Ich wollte schon meckern, weil niemand unaufgefordert meine Bürotür öffnete. Das war ein heiliges Gesetz. Doch als ich seinen Gesichtsausdruck sah, stockte ich und stand auf.

      „Was ist denn?“, zischte ich.

      „Sie stehen draußen vor der Werkstatt, weil Tiny sie nicht reinlassen wollte. Aber du solltest dir das mal ansehen.“

      „Was genau?“

      „Sie haben … was dabei.“

      Bevor ich weiter fragen konnte, hatte Berty mich am Arm genommen und aus dem Büro geschoben. Da diese forsche Art sonst gar nicht seins war, wurde ich direkt neugierig.

      Neben der Hebebühne stockte ich.

      Die beiden Männer, die vor der Werkstatt standen, hatten die Togen gegen Jeans und dunkle Hemden getauscht. Die Bärte waren kurzgeschnitten, wie die Haare auch. Bei näherem Hinsehen wirkten sie regelrecht attraktiv.

      Apropos attraktiv …

      Ich trat ins Freie und der Größere der beiden strahlte.

      „Wie schön, Euch wiederzusehen, holde -“

      Er stockte, als ich einfach an ihm vorbeiging zu dem Wagen, den sie mitgebracht hatten.

      „Wunderschön“, hauchte ich und strich über die kühne, lange Form der Seiten. „Ein Alfa Romeo 8c von 1936.“

      „In der Tat“, erklärte der etwas Kleinere der beiden.

      Ich wirbelte herum. „Ist das Ihrer?“

      „Meiner“, erklärte der andere. „Darf ich mich vorstellen? Ich bin Tyr.“

      „Tyr?“

      „Eigentlich Tyler“, erklärte der andere. „Ist nur eine Koseform.“

      Ich nickte. „Achso, alles klar.“

      „Aber -“

      „Tyler, Sie haben da ein fantastisches Auto.“

      Der Größere der beiden, der offenbar Tyler hieß, stockte. „Habe ich?“

      „Ein Wunderwerk früher Automobiltechnik. Eine Schönheit auf vier Rädern.“

      Tyler trat näher zu mir und dem Wagen. Er legte seine Hand neben meine auf die geschwungene Motorhaube. Etwas an ihm war seltsam. Als ich den Blick hob, sah er mich an. Seine Augen hatten die Farbe dunklen Mooses, auf das die Sonne traf. Sie waren ungewöhnlich.

      „Leider fährt er nicht“, kam es nun von hinten. Der andere Kerl, der angeblich Modus hieß, zeigte auf den Wagen.

      „Was stimmt denn nicht?“, fragte ich.

      „Wir wissen es nicht. Als wir ihn ersteigert haben, lief er. Und dann plötzlich …“

      Ich kannte Auktionen, wo solche Wagen versteigert wurden. Ich schätzte mal vorsichtig, dass man bei diesem Modell ab einem siebenstelligen Betrag dabei war.

      „Sie wollen ihn reparieren lassen?“

      „Wir haben gehört, Sie sind die Expertin, wenn es um Alfa Romeo geht“, erklärte Tyler.

      Ich sah wieder zu ihm auf. „Wo haben Sie das gehört?“

      „Von einem Freund. Aus der Szene.“

      Ich fragte lieber nicht nach dem Namen. Denn meine Zeit mit Alfa Romeo und wie sie dann geendet hatte, bevor ich in der texanischen Wüste gelandet war, war alles andere als ein ruhmreiches Kapitel.

      „Können Sie ihn denn wieder zum Laufen bringen, Sue?“, fragte Tyler.

      Ich erinnerte mich nicht, dass ich mich ihm vorgestellt oder ihm erlaubt hatte, mich beim Vornamen zu nennen.

      Allerdings stand hier vor mir ein Alfa Romeo, der etwa zehn Mal so viel wert war wie meine Werkstatt samt Inhalt und ich war pleite, also …

      „Das kann ich“, erklärte ich. „Das kann ich. Es wird Zeit brauchen. Wir machen eine Diagnose, die Teile, die wir vielleicht benötigen, müssen erst bestellt werden. Wir -“

      „Sie haben alle Zeit, die Sie brauchen“, unterbrach mich Tyler. „Sie haben freie Hand. Ich bitte Sie nur um eine Sache.“

      Ich runzelte die Stirn. Es gab also einen Haken. – Klar! Es gab immer einen Haken.

      „Was wäre das denn für eine Sache?“

      „Ich möchte bitte an den Reparaturen mitarbeiten.“

      Ich riss die Augen auf. „Sie?“

      „Ich.“

      „Sind Sie denn Mechaniker?“

      „Nein, aber ich bin sehr lernfähig.“

      „Tyler, nichts für ungut, aber -“

      „Natürlich gehen wir für die anstehenden Arbeiten in Vorleistung“, unterbrach mich Modus. „Wir wissen, dass ein derartiges Fahrzeug die volle Aufmerksamkeit Ihres Teams beanspruchen wird, dass es zu Verdienstausfällen kommt.“

      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Berty und Jeff einen Blick wechselten.

      „Mit Vorleistung meinen Sie …?“

      Tyler warf Modus einen Blick zu, der unauffällig eine Hand hob.

      „Fünf“, sagte daraufhin Tyler.

      „Fünf?“

      „Fünftausend Dollar“, warf Modus ein, der Tyler einen undefinierbaren Blick zuwarf. „Nicht wahr … Tyler?“

      „Genau.“ Er lächelte. „Fürs Erste.“

      Ich starrte ihn an und fragte mich, wie weit göttliche Fügung gehen konnte. Bevor noch irgendetwas schiefging, streckte ich die Hand vor.

      „Einverstanden“, sagte ich und nachdem er kurz auf meine Hand gestarrt hatte, ergriff Tyler sie und schüttelte sie.

      Ich lächelte. „Wissen Sie“, sagte ich, „Sie schickt der Himmel.“

      Tyler warf Modus einen Blick zu und nickte. „Ja, ich weiß.“
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        * * *

      

      „Es ist nicht der Rede wert, Mutter.“ Junior massierte Draga, der Herrin der Unterwelt, den Nacken. Sie schloss gequält die Augen. „Er ist ein arroganter Mistkerl. Er kann sich nicht anpassen.“

      „Eben.“

      „Das hält er nicht durch.“

      „Keinesfalls.“

      Sie schnaufte. „Ich will dieses Götterreich, Junior. Es ist das einzige, das mir noch fehlt.“

      „In weniger als sechs Tagen ist es dein, Mutter.“

      „Er wird sie nicht durchhalten, nicht wahr? Diese Scharade.“

      „Niemals.“

      Sie nickte und sah hinab auf den Spiegel. Das Lächeln kehrte in ihre Züge zurück. „Nein. – Niemals!“
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        * * *

      

      „Ist das denn wirklich nötig, Modus?“ Tyr starrte in den Spiegel. Sein göttlicher Körper steckte in einer marineblauen Beleidigung für die Figur. „Diese … Hosenträger.“

      „Es ist ein Overall, Sire. Arbeitskleidung, wie sie auf der Erde für derlei Arbeiten üblich ist.“

      Tyr schloss die Augen. „Arbeit …“, echote er. „Was ich nicht alles zu tun bereit bin, um meine Götterbraut zu gewinnen, Modus.“

      „Und Euer Reich zu sichern, Sire.“

      Er warf seinem Diener einen Blick zu. „Ja, das auch …“

      „Habt Ihr Eure Handschuhe, Sire?“

      „Habe ich.“

      „Schutzbrille?“

      „Ist in diesem Rückensack.“

      „Rucksack“, korrigierte Modus.

      „Genau.“

      „Nun, dann könnten wir meinetwegen aufbrechen.“

      Tyr schnippte mit den Fingern und sie erschienen auf einem kleinen Feldweg, etwa 300 Meter von Sues Werkstatt entfernt. Tyr runzelte die Stirn. „Sie ist schon da.“

      „Sie ist fleißig.“

      „Schlafen die meisten Menschen um diese Uhrzeit nicht noch?“

      „Die meisten …“

      Tyr schärfte seinen Blick und beobachtete Sue, wie sie über den Wagen gebeugt etwas vor sich hin murmelte. Eine ihrer roten Locken war ihr ins Gesicht gefallen und sie schaffte es, sie aus der Stirn zu blasen, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen.

      „Sie widmet sich dieser Aufgabe mit erstaunlicher Hingabe, nicht wahr, Modus?“

      „Das tut sie.“

      „Warum tut sie das?“

      „Weil … sie ihre Arbeit liebt, Sire.“

      Tyr betrachtete seinen Diener und nickte langsam. „So scheint es. – Sollen wir hinübergehen?“

      „Euch bleiben nur noch fünf Tage, um sie für Euch zu gewinnen, also …“

      „Du hast recht.“ Tyr richtete sich auf und machte sich auf den Weg.
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        * * *

      

      Als ich Schritte in der Auffahrt hörte, richtete ich mich auf.

      Mit einigem Erstaunen stellte ich fest, dass Tyler und sein Freund Modus schon da waren und mich freudig anstrahlten.

      „Guten Morgen“, sagte Tyler und nickte. Er trug einen nagelneuen blauen Overall und die Art, wie er sich darin sichtlich unwohl fühlte, zeigte, dass er so etwas noch nie zuvor getragen hatte.

      Mir war es egal. Ich hatte am Vortag 5000 Dollar auf mein Konto einzahlen können und die Werkstatt war zumindest vorerst gerettet.

      „Morgen! Ihr seid ja früh wach.“

      „Nicht so früh wie Sie, wie mir scheint.“

      Ich lächelte, schüttelte dann den Kopf.

      „Was?“

      „Zuerst taucht ihr hier als Messias-Gespann auf, dann als Automobil-Liebhaber mit dicker Brieftasche und heute als Mechaniker. Ihr seid wirklich ein lustiges Pärchen.“

      Modus lächelte, doch bei Tyr fiel der Groschen sofort.

      „Grundgütiger“, hauchte er und hob die Hände, als wollte ihn ein Tiger anfallen. „Nein!“

      Ich hob die Brauen. „Was?“

      „Wir sind nicht … Wir, ich meine … Wir sind kein Paar!“

      „Achso … - Nicht?“

      „Nein!“, rief er. „Wir … Modus ist mein Angestellter.“

      „Achso.“

      „Mein Assistent!“

      „Ah ja.“ Ich sah zwischen den beiden hin und her. „Sicher?“

      „Ganz sicher!“ Tyler sah mich beschwörend an. „Absolut … sicher. Absolut!“

      „Okay, na gut.“ Ich sah ihn fest an. „Wäre aber auch nicht schlimm sonst.“

      „Sue!“

      „Okay, okay.“ Ich schnaufte. „Also dann duzen wir uns jetzt, oder was?“

      „Warum?“

      „Weil wir am selben Auto schrauben. Schrauber duzen sich.“

      Tyler nickte. „Nun, denn …“

      „Gut, also … da ihr beide euch so hübsch verkleidet habt und meine Jungs erst in gut einer Stunde hier auftauchen, helft mir mal, ihn über die Grube zu schieben.“

      Die beiden wechselten einen Blick. „Die … Grube?“

      Ich beugte mich schnaufend über zwei Riffle-Platten, schob sie beiseite und zeigte auf den Schacht, der darunterlag. „Wir schieben den Wagen darüber, dann steige ich hinab und kann ihn mir von unten ansehen.“

      „Oh.“

      Ich zog die Haube zu und streifte meine Handschuhe ab. „Wenn ich lenke, könnt ihr schieben?“

      „Natürlich“, erklärte Modus und blickte Tyler an. „Wir schieben, nicht wahr?“

      „Oh, sicher. Wir … wir schieben.“

      Ich umrundete den Wagen und griff ans Lenkrad. „Gut, kann losgehen. - Whoa! Moment!“

      Als die beiden den Wagen anschoben, schoss er förmlich nach hinten. Im letzten Moment schaffte ich es, die Tür aufzureißen und auf die Bremse zu treten. Sonst wäre der Wagen rückwärts gegen die Wand gerauscht.

      Ich sah durch die Windschutzscheibe. „Was war das denn?“

      „Wir sollten doch schieben.“

      „Ja, aber nur ein Stück! Wieso ist der Alfa denn so nach hinten geschossen, ihr hattet ihn doch kaum berührt?“

      Modus und Tyler wechselten einen Blick.

      „Er trainiert“, erklärte dann Modus. „Nicht, Tyler?“

      „Ja, ich …“

      „Trainiere“, sagte Modus.

      „Trainiere, genau.“

      Ich schüttelte den Kopf und sah hinaus. „Gut, jedenfalls sind wir über die Grube rausgeschossen. Ihr müsstet mich jetzt also vorwärts schieben. – Langsam!“

      Die beiden Männer umrundeten den Wagen und schafften es tatsächlich, ihn vorsichtig vorwärts zu schieben.

      „Stopp!“, rief ich nach knapp zwei Metern und trat auf die Bremse.

      Dann stieg ich aus und ging ebenfalls ans Heck. Zwei Betonstufen führten in den Graben und mich kribbelte es bereits in den Fingern, wenn ich daran dachte, was mich da unten erwartete.

      „Dann wollen wir uns den Patienten mal anschauen“, sagte ich und stieg hinab.
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        * * *

      

      Zwei Stunden später waren Jeff und Tiny eingetrudelt. Berty war mit seiner Mutter beim Arzt und hatte frei.

      Und meine beiden Anhängsel im mittlerweile ziemlich eingesauten Overall hatten schon eine Knarre von einem Schraubenzieher zu unterscheiden gelernt und scheuten auch ölige Finger nicht.

      „Hey Tyler!“, rief ich nach oben. „Wo bleibt mein Kaffee?“

      Auch das schafften sie ganz wunderbar. Sie versorgten mich ständig mit Kaffee und kleinen Häppchen.

      „Schon da.“ Er kam die Stufen herunter und hielt mir meine dampfende Tasse hin.

      Ich lächelte ihn an.

      Er war groß, jedenfalls so groß, dass er im Graben den Kopf einziehen musste. Seine Augen hatten einen seltsamen Glanz und obwohl er von oben bis unten mit Öl eingesaut war, roch er frisch wie ein Blumenstrauß.

      „Danke“, sagte ich und nahm die Tasse entgegen.

      Er nickte und sah nach oben. „Gibt es schon einen Hinweis?“

      Ich blies die Backen auf und schüttelte den Kopf. „Eigenartigerweise habe ich noch keinen Fehler gefunden.“

      „Nicht?“

      Ich schüttelte den Kopf und schloss die Hände um meine Kaffeetasse. „Eigentlich müsste der Wagen fahren.“

      Tyler nickte nachdenklich. „Nun …“

      „Ich suche mal weiter.“ Ich hob den Blick. „Könnte vielleicht auch was an der Pumpe sein.“

      Tyler hob die Hand. „Vielleicht ist auch eine dieser schwarzen Schnüre locker.“

      „Das ist ein Schlauch.“

      „Was?“

      „Ein – nicht!“

      Doch da hatte er den Ölschlauch schon abgezogen. Die schwarze Brühe spritzte mir in den Kaffee, auf den Overall und natürlich ins Gesicht.

      „Oh, nein, Sue!“ Tyler drehte den Schlauch ein, verknotete ihn blitzartig. „Das tut mir leid.“

      Ich presste die Lippen zusammen, damit mir das Öl nicht in den Mund lief und zog meinen Lappen aus der Hosentasche.

      Tyler wirkte so geschockt und schuldbewusst, beinah fassungslos, dass ich laut loslachen musste.

      „Halt mal!“ Ich drückte ihm die Kaffeetasse in die Hand und wischte mir mit dem Lappen übers Gesicht.

      „Es tut mir aufrichtig leid“, sagte er noch einmal, woraufhin ich noch mehr lachen musste.

      „War ja keine Salzsäure.“ Als ich ihn nun wieder ansah, hatte sich etwas in seinem Gesichtsausdruck verändert.

      „Was?“, fragte ich.

      „Du bist … bezaubernd.“

      Ich starrte ihn an, schüttelte den Kopf. „Ich habe einen halben Liter Öl im Gesicht.“

      „Davon unabhängig …“

      Ich wischte mir über die Brauen und stopfte dann den Lappen zurück in meinen Overall. „Du redest immer so geschwollen daher, wie kommt das?“

      „Er ist Engländer!“, rief Modus von oben, der uns offenbar beobachtet hatte.

      Ich nickte. „Ach so. Gut, hilft nix. Ich muss einmal hoch.“

      „Hoch?“

      „Ja, in meine Wohnung.“ Ich zeigte gen Decke, schob mich an Tyler vorbei.

      Er kam mir nach. „Du wohnst in der Werkstatt?“

      „Nein, über der Werkstatt. Und ich brauch jetzt doch eine Dusche, sonst bleiben die schwarzen Flecken. – Hier!“ Ich drückte Tyler das Werkstatt-Telefon in die Hand.

      Er starrte darauf, als hätte er noch nie ein Telefon gesehen.

      „Was soll ich damit?“, fragte er.

      „Wenn einer anruft, gehst du ran! Sagst: Ferguson, wie kann ich helfen?“

      „Ich heiße aber nicht Ferguson.“

      „Aber meine Werkstatt heißt so. Hey, Berty. Bin in zehn Minuten wieder unten, ja?“

      „Öldusche kassiert?“, fragte er grinsend.

      „Ach, halt die Klappe!“ Mit diesen Worten ging ich nach oben.
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      Tyr trat neben Modus, der ihm Sues Kaffeetasse abnahm.

      „Hast du das gesehen, Modus?“

      „Was genau, Sire?“

      „Ihr Lächeln. Ihre schiere … Fröhlichkeit.“

      „Das habe ich gesehen.“ Modus sah zu seinem Herrn auf, der noch immer auf die Tür starrte, durch die sie verschwunden war.

      „Es ist … anziehend“, sagte Tyr nachdenklich. „Es ist ungewöhnlich … offen.“

      „Sire?“

      „Ja?“

      „Habt Ihr Euch jemals die Mühe gemacht, eine Götterbraut … wirklich kennenzulernen?“

      Tyr blickte seinen Diener an. „Du meinst …“

      „Ich meine nicht im Brautbett, Sire.“

      Der Gott nickte nachdenklich. „Ich bin mir nicht sicher, Modus.“ Er sah hinab auf die Kaffeetasse, in der Öltröpfchen schwammen. „Sue Ferguson scheint eine ungewöhnliche Frau zu sein.“

      „Vermutlich.“

      „Ich habe nur fünf Tage, Modus. Wie soll das angehen? Wie soll ich sie gewinnen?“

      „Sie hat einen starken Geist, Sire.“

      „Das hat sie wohl.“

      „Vielleicht … müsst Ihr Euch darauf einlassen?“

      Tyr nickte. „Ja, vielleicht.“

      Dann plötzlich ein grässliches Schrillen.

      „Grundgütiger! Was ist das?“

      „Das Telefon.“ Modus nickte hinab auf Tyrs Hand.

      „Und jetzt?“

      „Ihr sollt das Gespräch wohl annehmen.“

      „Wie geht das?“

      „Hey!“, rief Tiny, der gerade an einem Motorrad geschraubt hatte. „Wenn du nix auf Knopf drücke, Chefin sauer. Kabumm!“ Er machte eine Explosions-Bewegung mit beiden Armen und Tyr nickte.

      „Welcher Knopf, Modus?“

      „Der grüne, Sire.“

      „Der grüne. Nun …“ Er stockte. „Ich höre nichts.“

      „Ihr müsst es Euch an den Kopf halten. Wenn Ihr erlaubt?“ Modus nahm das Telefon und hielt es seinem Herrn ans göttliche Ohr.

      „Wer da?“, fragte dieser.

      „Wer ist denn da?“, wollte eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung wissen.

      „Ferguson Werkstatt“, gab er zurück, empfand die Art, wie die Stimme im Telefon klang, außerordentlich unangenehm.

      „Hier ist Amanda Robinson von der Grand Parkers Bank. Ich muss Miss Sue Ferguson sprechen.“

      „Sie ist gerade … oben.“

      „Ich muss sie sofort sprechen. Es duldet keinen Aufschub!“

      Tyr nickte.

      „Ich werde Sie zu ihr bringen.“ Er ging zu der Tür, die Sue vor weniger als zwei Minuten geöffnet hatte.

      „Hey!“, rief Tiny. „Wo geht?“

      „Ein Telefon für Sue“, gab dieser zurück und griff nach der Klinke.

      „Telefonat, heißt“, korrigierte ihn Tiny, während Modus den Arm hob.

      „Sire, sie sagte, sie wollte duschen.“

      „Was ist das, Modus?“

      „Sire -“

      „Sag es mir später. Das Telefon duldet keinen Aufschub.“

      „Telefonat!“, hörte er Tinys dumpfe Stimme, als er die Tür schon geschlossen hatte und die schmale Treppe nach oben ging.

      Eine weitere Tür, vor der ein Schild hing. „Klopfen oder tot!“

      Tyr klopfte also, wartete, doch als sich nichts rührte, öffnete er.

      „Sue?“ Er sah sich um. Dies hier war alles andere als ein göttlicher Palast. Es gab weder Luxus noch Freizügigkeit, weder Opulenz noch Raum.

      Aber es gab etwas anderes, mit dem er nicht gerechnet hatte: Wärme. Und eine Art von Heimeligkeit, die ihm fremd war.

      Das Geräusch einer Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Das Telefon fiel ihm wieder ein. Doch als er den Blick hob, hatte er es direkt ein zweites Mal vergessen.

      Denn Sue stand am anderen Ende des Raumes. Wasser perlte aus den üppigen roten Wogen ihres Haares.

      Und sie war … nackt.

      Grundgütiger, was für eine ausgesuchte Schönheit sie war. Die kühne Eleganz der Linien, die glatte, seidige Haut. Die schiere …
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        * * *

      

      „Scheiße noch mal, Tyler!“ Ich riss mir die Sofadecke vor den Körper, ohne mein fassungsloses, grimmiges Starren zu unterbrechen. „Ich hab doch gesagt, ich will duschen!“

      Er blickte mich so ungläubig, beinah weggetreten an, dass ich stockte. „Bist du zur Salzsäule erstarrt?“

      „Ich …“

      Während ich mir die Decke um den Körper wickelte, betrachtete ich ihn von oben bis unten. Mein Blick verfing sich am Telefon.

      „Ein Anruf?“

      „Hm?“

      „Ein Anruf? Für mich?“

      Endlich erwachte er wieder zum Leben. „Oh, in der Tat. Ein Amanda Robinson.“

      „Das ist eine Frau.“

      „Was?“

      „Ach, vergiss es!“ Ich machte einen Schritt nach vorn, nahm ihm das Telefon ab. „Ferguson?“

      „Miss Ferguson, was sind das für eigenartige Leute bei Ihnen?“

      Ich wusste nicht, was diese Schnepfe das zu interessieren hatte, schwieg aber. „Was gibt es denn?“, fragte ich stattdessen.

      „Wie ich gesehen habe, sind die 5000 Dollar auf Ihrem Konto gutgeschrieben worden.“

      „Das sind sie.“

      „Leider ist das dennoch nicht ausreichend.“

      Ich stockte, setzte mich auf die Sofalehne. „Aber Sie sagten doch -“

      „Ihre Verbindlichkeiten sind so enorm, Miss Ferguson, dass wir eine weitere Zahlung erbitten müssen.“

      „Kann es sein, dass Sie mich einfach fertigmachen wollen?“

      „Miss Ferguson, das ist doch wohl lächerlich.“

      Ich schnaufte. „Wie viel wollen Sie?“

      „Weitere 5000 scheinen mir eine angebrachte Summe zu sein.“

      „Was?“, rief ich aus. „Aber wie“

      Noch ehe ich es verhindern konnte, hatte mir Tyler das Telefon aus der Hand genommen.

      „Morgen halten Sie Ihr Geld in Händen.“

      Ich hörte noch Amandas schrilles „Wer sind Sie denn?“

      Doch da hatte Tyler schon ein paar Knöpfe am Telefon gedrückt und schließlich aufgelegt.

      Ich sah zu ihm empor.

      In seiner Miene stand mehr als schlichte Aufgebrachtheit. Ein wütender Sturm brauste in seinem Blick und eine Gänsehaut überlief mich.

      Er griff nach meiner Hand.

      „Du sollst dich nicht mehr sorgen müssen!“, erklärte er nachdrücklich.

      Ich schüttelte den Kopf.

      „Ich habe Schulden bei der Bank, Tyler. Sie sind … angewachsen.“

      „Ich werde dafür sorgen, dass du in niemandes Schuld stehst; wenn du mich lässt.“

      „Wir sprechen hier von einem beinah sechsstelligen Betrag.“

      „Ich werde Modus anweisen, das Geld zu übermitteln.“

      Ich stand auf und starrte ihn an. „Warum solltest du das tun wollen?“

      Er hielt noch immer meine Hand fest. Er hielt sie fest und ein Gefühl, eine Art … mächtige Ruhe schien aus seinen Fingern zu strömen; etwas, dem man sich nur ungern entzog.

      „Ich habe dich lachen sehen, Sue Ferguson. Ich möchte, dass du es wieder tust.“

      Ich blinzelte. „Tyler -“

      „Ich erwarte nichts“, erklärte er.

      „Wie soll ich das zurückzahlen?“

      „Lach einfach!“ Er lächelte und es lag ein fremdartiger Zauber darin. „Dein Lachen erfüllt mich mit einer Freude, die mir bisher fremd war.“

      Prüfend durchsuchte ich sein Gesicht, betrachtete die vollen Lippen, den kühnen Schwung des Kiefers, die hohen Wangenknochen.

      „Du willst nur mein Lachen?“, fragte ich.

      Er zog die Stirn kraus. „Ich will, dass du mich schätzt.“

      „Ich schätze dich auch so.“

      „Ich meine …“ Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. In seinem Blick stand Verwirrung, die auch nicht abebbte, als er sich von mir entfernte. „Ich will, dass du ein gutes Bild von mir hast; ein besseres, als ich es bisher vermittelt habe und vermitteln wollte. Ich gebe zu, ich habe mich bisher um menschliche Belange nicht geschert. Das zu ändern, ist mir ein Bedürfnis, seit ich dich kenne. Und wenn man bedenkt, dass ich dich erst einen Tag kenne, und überdies die Umstände meines … Daseins, ist das durchaus erstaunlich.“

      Ich legte den Kopf schräg. „Das klingt gut, auch wenn ich das Gefühl habe, ich verstehe nicht alles.“

      Er schien einen Moment mit sich zu hadern, kam dann nochmals auf mich zu, griff nach meiner Hand. Unter den Fingernägeln klebte trotz Dusche Motoröl und einige Kratzer zierten die Knöchel.

      Tyler strich mit dem Daumen darüber und mit einem Stirnrunzeln stellte ich fest, dass die entzündeten kleinen Kratzer nicht mehr wehtaten. Vermutlich die Einbildung einer Frau, die verdammt lange keinen Körperkontakt mehr zu einem Mann gehabt hatte; schon gar nicht zu einem attraktiven Mann.

      Denn man mochte über Tyler vieles sagen, dass er verrückte Klamotten trug und ein Auto gekauft hatte, von dem er nichts verstand. Aber hässlich war er nicht; alles andere als das.

      Und was noch viel wichtiger war: Er wollte mir helfen. Und wie es aussah, ganz ohne Hintergedanken.

      Ich schluckte, räusperte mich, als sich das Schweigen zu sehr in die Länge zog.

      „Ich … werde es dir zurückzahlen. Jeden Cent, Tyler.“

      „Nur, wenn du es möchtest.“

      „Ich möchte. Ich … muss. Verstehst du?“

      „Ein wenig verstehe ich es.“ Er lächelte. „Zu meiner eigenen Überraschung.“ Dann ließ er mich los; trat zurück. „Ich sollte wieder nach unten gehen.“ Er steckte das Telefon in die Tasche seines Overalls. „Ich …“

      Ich räusperte mich. „Ja, das … Gut.“

      „Ich sage den Männern, dass du gleich unten bist.“

      „Danke.“
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        * * *

      

      „Sire?“ Modus wartete am Fuße der Treppe und reckte den Hals. „Sire!“

      „Sie war nackt, Modus. Warum sagst du mir nicht, das Duschen ein anderes Wort für Baden ist?“

      „Es ist ähnlich, aber es ist nicht das Gleiche.“ Er schien noch einmal über Tyrs Worte nachzudenken. „Sie war nackt?“

      „Sie hat den Körper einer Kriegerin. Kraftvoll und doch sanft gerundet.“

      Sein Diener blinzelte und Tyr nickte. „Lass bitte 5000 dieser Dollar an ihre Bank überweisen.“

      Modus riss die Augen auf. „Was habt Ihr getan, Sire?“

      Tyr brauchte einen Moment, bis er begriff. „Grundgütiger, ich habe sie nicht angefasst. Sie ist meine Götterbraut, über jede Missachtung ihrer Person erhaben. Sie benötigt ein wenig von diesem Geld, das wir ihr natürlich zur Verfügung stellen.“

      „Ach so. Ja, natürlich.“

      Tyr holte tief Atem. „Sie wird gleich runterkommen. Lass uns zurück zum Wagen gehen. Und leite das mit dem Geld in die Wege.“

      „Natürlich, Sire.“

      „Modus?“

      „Ja, Sire?“

      „Nenn mich nicht mehr Sire.“

      Die Verwirrung stand seinem Diener ins Gesicht geschrieben. „Aber -“

      „An diesem Ort bin ich Tyler und ich wäre dir verbunden, wenn du mich auch so nennst.“

      „Ihr … wärt mir verbunden?“

      Tyr lachte. „Kein Befehl, Modus. Eine Bitte.“

      „Eine Bitte“, murmelte er. „Natürlich, ähm … Tyler.“

      „Danke, Modus.“

      Er klopfte seinem Diener die Schulter. „Nun, komm. Sie wird gleich herunterkommen.“

      „Natürlich, Sire.“

      „Modus!“

      „Tyler! Ich meine … Tyler.“
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      Der Rest des Tages verlief, wenn man das ungewöhnliche Gespann, das sich in meiner Werkstatt tummelte, sehr unspektakulär.

      Tyler bestellte für die ganze Werkstatt Mittagessen und beschwerte sich danach mindestens zwei Stunden lang über die jämmerliche Kunst der Köche. Ansonsten hörte er sich interessiert und durchaus wissbegierig alles an, was ich über seinen Wagen zu erzählen hatte.

      Beinah hatte ich das Gefühl, dass er mir gerne zuhörte.

      Während ich an dem traumhaften Alfa schraubte und wirklich verzweifelt versuchte, herauszufinden, warum er nicht lief, kam mir immer wieder die Begegnung oben in der Wohnung in den Sinn: Amandas Anruf, Tylers Blick, der so voller Bewunderung und nicht anzüglich gewesen war, und dann sein Wunsch, mir zu helfen.

      Ich fragte mich wirklich, wie sich mein Leben und meine Situation in weniger als einem Tag so hatte verändern können. Das niederdrückende Gefühl, die Werkstatt zu verlieren und meine Leute entlassen zu müssen, buchstäblich auf der Straße zu sitzen, hatte sich von meinen Schultern gelöst. War einfach davongeflogen.

      Und zu verdanken hatte ich es Tyler.

      „Sue?“ Jeff stand hinter mir, wischte sich die öligen Finger an einem nicht weniger öligen Lappen ab.

      „Was gibt’s?“

      Er zeigte hinter mich an die Wand. „Feierabend.“

      „Oh, richtig.“ Ich lächelte. „Geh ruhig nach Hause. Kannst du Tiny fahren?“

      „Klar. Bis morgen, Chef!“

      „Mach’s gut! Du auch, Tiny!“

      „Schöne Abend“, rief er durch die Werkstatt und Tyler hob den Blick. Er war mit äußerster Konzentration über das Motorrad gebeugt, das Tiny heute fertig repariert hatte, und studierte es eingehend.

      „Hey, ihr beiden“, rief ich.

      Tyler hob den Blick. „Ja?“

      „Wir machen für heute Feierabend.“

      Tyler warf Modus einen Blick zu. „Die Arbeit ist für heute also beendet“, erklärte dieser nickend und Tyler nickte dann ebenfalls.

      „Natürlich“, sagte er und richtete sich auf. Er lächelte. Es lag etwas in seinem Lächeln, das mich wärmte. Ein seltsames, ungewohntes Gefühl. „Nun, dann wollen wir uns zurückziehen. Begibst du dich ebenfalls zur Ruhe?“

      Er musste wirklich Engländer sein. Wer sonst würde so geschwollen daherreden?

      „Ich will noch ein wenig arbeiten und dann geh ich hoch, ja.“

      „Gut, dann … eine angenehme Nachtruhe wünsche ich dir, Sue Ferguson.“

      „Für euch beide auch. Und Tyler?“

      „Ja?“

      „Ich danke dir. Von Herzen!“ Ich rieb die Hände ineinander, weil mir einfach nicht einfallen wollte, was ich sonst damit machen konnte. „Du bist die Rettung in letzter Not.“

      Er strahlte. „Allzeit dein Diener“, sagte er, warf Modus einen Blick zu und verschwand mit ihm aus der Werkstatt.
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        * * *

      

      Draga saß auf ihrem Thron und starrte auf den Spiegel aus Wasser. „Junior“, knurrte sie.

      Ihr Sohn wandte sich ihr zu. „Mutter?“

      „Das entwickelt sich in eine sehr unerfreuliche Richtung.“

      „Er wird das nicht durchhalten. Er ist genauso herzlos und egoistisch wie du.“

      Sie hob den Blick. „Komplimente helfen uns auch nicht weiter.“ Mit einem Ruck erhob sich Draga. „Es sind erst knapp zwei Tage vergangen und er wühlt sich durch ihre harte Schale wie ein verdammter Wurm. Was ist, wenn er sie tatsächlich für sich gewinnt?“

      „Er hat nur noch vier Tage!“

      „Vier Tage sind eine verflucht lange Zeit, wenn man die richtigen Maßnahmen ergreift. Ich habe sechs Götterreiche niedergerungen in weniger als drei Tagen!“

      „Aber Tyr ist nicht wie du, Mutter!“

      „Nein. Nein, das ist er nicht. Aber man weiß nie – oh!“ Sie beugte sich über ihren Spiegel.

      Junior kam zu ihr. „Was ist?“

      „Da nähert sich jemand der Werkstatt.“

      „Wer?“

      Draga lächelte. „Ihr ehemaliger Geliebter. Sie waren fast vier Jahre zusammen. Sie war ihm hörig, verfallen geradezu.“

      „Und was ist geschehen?“

      „Er hat sie verlassen. Für eine reichere Frau.“

      Junior nickte, als wäre das ein Schachzug, den er sehr gut nachzuvollziehen könnte. Dann runzelte er die Stirn. „Und jetzt kommt er zurück?“

      „Er will sie wiederhaben.“ Draga rieb sich die Hände. „Das ist einfach fantastisch.“
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        * * *

      

      Beim Blick auf die Uhr fiel mir auf, wie müde ich war.

      Halb acht Uhr abends. Ich ging zum Werkstattkühlschrank und holte mir eine Dose Coke heraus. Dann lehnte ich mich gegen die Werkbank und betrachtete den Alfa.

      Ganz gleich, ob Fachmann oder nicht. Jeder musste die beeindruckende Schönheit dieses Prachtstücks der Automobilkunst anerkennen.

      Auch wenn er mir noch immer nicht verraten hatte, warum er nicht lief.

      Eigentlich hatte ich ihn komplett durchgecheckt. Eigentlich … sollte er laufen.

      Tat er aber nicht.

      Ich musste lächeln. Es war eben ein Wagen mit eigenem Willen und Charakter. Aber ich würde ihn schon noch knacken.

      Ein Rumpeln am Werkstatttor ließ mich aufsehen. Ich stellte die Coke weg und umrundete den Wagen.

      „Wir haben geschlossen!“, rief ich, noch ehe ich am Tor war.

      Doch als ich es erreichte, begriff ich, dass denjenigen, der vor mir stand, ein Geschlossen-Schild nicht interessieren würde.

      „Frank?“, fragte ich ungläubig.

      „Susie.“ Seine Stimme schwankte; der Rest von ihm ebenfalls.

      „Was willst du hier?“

      „Ich wollte zu dir.“

      Seine dunkelbraunen Augen schienen Probleme damit zu haben, sich an irgendetwas festzuhalten.

      „Du bist betrunken!“

      „Nein!“ Er richtete sich auf, hob den Zeigefinger, brauchte einen Ausfallschritt. „Nein“, sagte er noch einmal.

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust, das Herz klopfte mir bis zum Hals. „Doch.“

      „Nur ein … bisschen. Vielleicht.“ Er befeuchtete sich die Lippen, als wären sie taub und er müsste sie zum Leben erwecken.

      Wenn ich an die vier Jahre mit Frank zurückdachte, wenn ich ihn in diesem Moment vor mir stehen sah, wusste ich nicht, was überwog: Abscheu oder Traurigkeit? Abscheu vor ihm und der Art, wie er mich behandelt hatte. Oder Traurigkeit, dass ich wie ein Vollidiot an ihm festgehalten und mich immer wieder um den Finger hatte wickeln lassen.

      „Was willst du hier?“

      „Ich wollte zu dir.“ Sein Blick war glasig.

      „Warum? Brauchst du eine Autoreparatur?“ Die brauchte er keinesfalls. Frank hatte nämlich keinen Wagen. Er hatte sich stets an dem bedient, was ich mir so hart erarbeitet hatte; nicht zuletzt der Hauptgrund, warum es um mich finanziell so stand, wie es aktuell der Fall war. Jedenfalls bevor Tyler und sein Freund aufgetaucht waren.

      Bei dem Gedanken an die beiden, sah ich Frank noch einmal mit ganz anderen Augen.

      Bis die beiden schrägen, aber liebenswerten Typen vor zwei Tagen in meine Werkstatt gestolpert waren, hatte ich schon ganz vergessen gehabt, dass es auch Kerle gab, die sich ordentlich benahmen; die anständig waren.

      Ich straffte die Schultern und holte tief Luft. „Geh jetzt, Frank!“

      „Nein!“ Es war halb wütend, halb jammernd.

      „Doch“, beharrte ich.

      „Susie …“

      „Hör auf, mich so zu nennen!“

      Er räusperte sich, musste husten. Dabei entwickelte seine Atemluft so viel Geschwindigkeit, dass ich den billigen Fusel, den er offenbar inhaliert hatte, über fast acht Meter Entfernung riechen konnte.

      „Bitte … Sue.“

      „Frank, geh jetzt!“

      „Ich will dich zurück!“

      Ich verschluckte mich beinah an meinem eigenen Atem. „Bist du irre?“

      „Ich liebe dich.“

      „Und was ist mit Cora? Du weißt schon, die immer saubere Fingernägel und Brüste wie Airbags hat?“

      Er kniff die Lider zusammen, was sich sehr nachteilig auf sein Gleichgewicht auswirkte. Er machte einen Schritt nach vorn und hielt sich am Rand des Rolltors fest.

      „Sue, sie ist nicht wie du …“

      „Also ist sie schlau und hat dich verlassen.“

      Er zog die Nase hoch und versuchte, mich zu fixieren. Es schien ihm immer weniger gut zu gelingen.

      „Sue, bitte!“

      „Geh, Frank! Tu mir einen Gefallen. – Geh!“

      Weil ich es nicht ertrug, ihn länger anzusehen, wandte ich mich ab und ging zum Sicherungskasten. Doch noch ehe ich das kleine Blechtürchen öffnen konnte, packten mich zwei grobe Hände von hinten.

      Er ballte die Faust in meinem Haar und schlug meinen Kopf gegen den Spiegel, der über der Werkbank hing.

      Der Schmerz explodierte hinter meiner Stirn und ich sank benommen auf die Knie.

      „Verdammt, was fällt dir ein?“, brüllte es über mir. „Du kleine Schlampe hältst dich wohl für was Besseres!“

      Ich versuchte, zu blinzeln, doch Blut tropfte mir von der rechten Augenbraue. Alles drehte sich, also tat ich das Einzige, was ich noch vermochte: Ich rutschte auf dem Hintern rückwärts.

      „Steh auf!“, lallte er. „Susie!“

      Ich hätte nicht einmal aufstehen können, wenn mein Leben davon abgehangen hätte.

      „Verdammt nochmal!“ Wieder seine Hand in meinen Haaren. „Du sollst aufstehen!“

      Er zerrte mich auf die Beine und drückte mich gegen den Alfa.

      „Tut mir leid, Sue, ich habe das Telefon in meiner -“

      Tylers Stimme.

      Tyler!

      War er wirklich da? War er –

      Ein Geräusch, das irgendwo zwischen einem Knurren und einem Grollen lag; etwas, das die Werkzeuge in ihren Kisten klirren und tanzen ließ, erfüllte plötzlich den Raum.

      Ein Windstoß erfasste mich, ich taumelte zurück und landete hart mit dem Hintern auf dem Boden.

      Der Schmerz nahm mir die Sicht und das Blut, das offenbar aus einer Platzwunde an meiner Stirn tropfte, tat ein Übriges.

      Ein erstickter Laut, dann ein dumpfes Knacken. Dann Stille.

      Jemand ging neben mir in die Hocke.

      Ich hielt die Lider aufeinandergepresst, bis mich etwas an der Stirn berührte. Es war ein Tuch.

      Und es roch nicht nach Öl.

      Instinktiv wusste ich, dass es nicht Frank sein konnte.

      Meine Kopfhaut schmerzte.

      „Nicht bewegen“, sagte Tyler. Er war es wirklich. Ich war so erleichtert, dass ich beinah in Tränen ausbrach. Im allerletzten Moment schaffte ich es, mich zusammenzureißen.

      „Wo ist er?“

      „Weg.“ Er sagte es in einem so undefinierbaren Tonfall, dass ich die Augen öffnete, so gut es ging. Mein Blick fand seinen. Etwas stand darin, das meinen Puls in die Höhe trieb; etwas, das über Sorge und Wut hinausging.

      „Wohin weg?“, fragte ich.

      Er holte tief Atem und drehte das Taschentuch. Sofort lief das Blut wieder wie verrückt, tropfte auf seine Hose.

      „Ich saue dich ein. – Warte.“

      „Nein“, gab er zurück. „Du wartest!“

      „Tyler …“

      „Er hat deinen Kopf gegen den Spiegel geschlagen.“

      Es war so demütigend, wenn es jemand sagte. Es war so demütigend wie damals, wenn ich mich in die Notaufnahme geschlichen hatte mit den kuriosesten Ausreden und ich an den Blicken aller erkannt hatte, dass sie es wussten; dass sie wussten, dass Frank mich verprügelt hatte.

      Ich spürte, wie Tyler nickte. „Er verdient den Tod.“

      Nun riss ich die Augen auf, aber von Frank oder wahlweise seiner Leiche fehlte jede Spur.

      Schockierenderweise wusste ich nicht, ob ich froh war, dass er noch lebte.

      Schnell schüttelte ich diesen beängstigenden Gedanken ab und zog die Nase hoch, so gut es ging. „Ich muss das nähen lassen.“

      „Was?“

      „Ich muss den Cut nähen lassen.“ Als ich mich umständlich auf die Beine kämpfen wollte, half er mir. Mit einem Arm umfasste er meinen Brustkorb und zog mich mühelos auf die Beine, ohne das Taschentuch an meiner Stirn zu bewegen.

      Der Geruch, der von seiner Haut ausging, war etwas, das mir fremd war. Es war beinah hypnotisierend.

      Der Moment, wo er mich hätte loslassen sollen, war schon da. Eigentlich … war er schon verstrichen.

      „Tyler?“

      „Hm?“

      „Willst du mich nicht loslassen?“

      Ich spürte seinen Puls, wie er gegen meinen Brustkorb klopfte, seinen Atem auf meinem Scheitel.

      „Im Augenblick will ich viele Dinge tun, dich loszulassen, gehört allerdings nicht dazu.“

      Ich drückte mich ein wenig von ihm weg, um ihm in die Augen sehen zu können.

      Sein Blick verriet mir nicht, was in ihm vorging. Aber wie aufgewühlt er war und dass ihn das scheinbar zu verwirren schien, spürte ich dennoch.

      „Hast du noch Schmerzen?“, fragte er leise.

      Ich wollte schon etwas sagen, wie: Da ist ein Riss in meinem Kopf, der mit mindestens zehn Stichen genäht werden muss, und den Spiegel an meiner Werkstattwand zieren Blut und ein paar kleine Hautfetzen.

      Aber …

      „Nein.“

      Er nahm langsam das Tuch von meiner Stirn. Es war blutgetränkt, seine Finger waren ebenfalls blutrot, auch der Ärmel seines Overalls. Aber meine Stirn …

      Ich drehte mich zu dem zerbrochenen Spiegel an der Wand. Meine rechte Gesichtshälfte war blutverschmiert. Aber der Cut … war weg.

      Über den Spiegel blickte ich Tyler an.

      „Wie ist das möglich?“, hauchte ich. Als er nicht antwortete, drehte ich mich zu ihm um. „Tyler?“

      In seinem Blick stand noch immer die mühsam unterdrückte Wut auf Frank. Und noch etwas stand darin. Nein! Etwas fehlte. Etwas war von ihm abgefallen. Eine Maske, die er getragen hatte. Eine Maske, die ihn harmlos und durchschnittlich hatte wirken lassen.

      Es verschaffte mir eine Gänsehaut, eine instinktive Angst kroch mir in den Nacken.

      Als hätte er es gespürt, hob Tyler beide Hände.

      „Du sollst niemals Angst vor mir haben, Sue. Alles andere als das.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Wie hast du das gemacht?“ Ich befühlte meine Stirn. Sie war feucht vor Blut, aber die Wunde war weg. Sie war … einfach verschwunden. „Wie?“

      Er schien sichtlich um Worte zu ringen. „Ich bin nicht wie du!“

      „Bist du so eine Art … Wunderheiler?“

      „Nein, ich bin eher so eine Art -“

      „Gott.“

      Tyler drehte sich um.

      Modus stand am Rolltor, er wirkte, als hätte er alles mitbekommen, was geschehen war, obwohl er gar nicht hier gewesen war.

      „Was?“, rief ich aus.

      Tyler warf Modus einen tadelnden Blick zu. „Wir haben nur noch drei Tage Zeit.“

      „Drei Tage wofür?“, wollte ich wissen.

      „Dennoch ist es an mir zu entscheiden, wie wir vorgehen“, antwortete Tyler.

      „Wobei vorgehen?“, fragte ich dazwischen.

      Doch die beiden waren offenbar damit beschäftigt, mich zu ignorieren.

      Modus schnaufte. Er wirkte nicht in erster Linie frustriert, er wirkte eher ängstlich; besorgt.

      Ich machte einen Schritt nach vorn. „Ich will wissen, was hier los ist“, erklärte ich und erwiderte Tylers etwas unheimlichen Blick mit allem Nachdruck, den ich in dieser Situation aufbringen konnte. „Was wird hier gespielt?“

      „Es mag vieles sein, doch sicher ist es kein Spiel“, war Tylers Antwort.

      

      „Hör auf, in Rätseln zu reden!“ Ich spürte einen Hauch von Hysterie, der in mir aufstieg. „Ich hatte gerade einen verdammt großen Cut über dem Auge und jetzt ist er verschwunden. Und verschwunden ist auch das Arschloch, das dafür verantwortlich ist. Mich würde also wirklich – wirklich! – interessieren, wie so etwas sein kann!“

      Tyler atmete tief durch, während Modus näher trat. „Zeigt es ihr!“

      Er sah ihn an, während ich die Stirn runzelte.

      „Ich kann nicht zurück, ehe sie gewonnen ist, das weißt du doch.“

      „Das meine ich auch nicht. – Zeigt ihr, wo er ist!“

      „Er?“, fragte ich dazwischen. „Frank?“

      Nun sah Tyler mich an. In seinem Blick standen Zwiespalt und ein Kampf, den er mit sich ausfocht. Dann nickte er.

      „Wenn du willst, zeige ich ihn dir.“

      „Also ist er doch noch hier?“

      „Nein.“

      „Nein?“

      Tyler streckte mir die Hand hin. Mir fiel auf, wie lang und schön seine Finger waren. Sie waren kräftig und der Ton, in dem seine Haut regelrecht schimmerte, war nicht von dieser Welt. Über diesem Gedanken schüttelte ich den Kopf und sah auf.

      „Du musst meine Hand nehmen, wenn du ihn sehen willst.“

      „Warum?“

      „Weil es so ist, Sue. Ich belüge dich nicht.“

      Wenn ich in den Jahren mit Frank eins gelernt hatte, dann dass man Männern weder glauben noch trauen konnte. Und doch glaubte ich Tyler in diesem Moment, auch wenn es der schiere Wahnsinn war.

      Ich legte meine Hand in seine und wunderte mich darüber, wie angenehm diese schlichte Berührung war. Als ich aufsah, schloss er die Augen. Dann riss es mir buchstäblich den Boden unter den Füßen weg.

      Ein erstickter Laut entglitt mir und im nächsten Augenblick spürte ich, dass meine Füße im Freien baumelten.

      „Beruhige dich“, hörte ich Tylers Stimme. Er war neben mir, hielt meine Hand fest und nickte. „Solange ich dich berühre, kannst du nicht fallen.“

      Und da begriff ich erst, wo ich war.

      Ich schwebte.

      Ich schwebte in einer Art von Schacht, der mindestens zehn Meter breit war, aber finster und schier unendlich tief.

      Für einen langen Augenblick reagierte ich nicht; ich konnte gar nicht. Als würde mein Gehirn einen Systemabsturz in Erwägung ziehen. Doch es stürzte nicht ab; genauso wenig wie ich selbst.

      „Das ist ein Traum.“

      „Nein.“

      „Dann hast du mir Heroin gespritzt.“

      Als ich ihn ansah, runzelte er die Stirn, als hätte er das Wort Heroin noch nie gehört.

      „Es ist Realität, Sue. Genau genommen … ist es Franks Realität.“

      Und noch ehe ich nachfragen konnte, was er eigentlich damit meinte, zeigte er hinab.

      Widerwillig glitt mein Blick vorbei an meinen Füßen, die keinen Bodenkontakt mehr hatten. Und dann, als würde er erst sichtbar, wenn man genau genug hinsah, erkannte ich eine Silhouette.

      Ein Mann.

      Er fiel. Er schrie. Panisch!

      Er ruderte mit den Armen und kreischte, bis sich seine Stimme überschlug. Dann kreischte er wieder.

      Ich begriff nicht, wie er fallen konnte, während wir uns nicht bewegten, aber der Anblick und die schiere Todesangst, die in seinen Schreien widerhallte, versetzten mir eine Gänsehaut.

      „Ein Traum“, hauchte ich. „Es muss ein Traum sein.“

      „Viele von euch Menschen halten den Gedanken in einem ewigen Feuer zu brennen für eine angemessene Strafe nach dem Ende eines verdorbenen, bösen Lebens. Aber die Angst ist quälender. Sie verzehrt einen. Sie quält ewig.“

      Ich starrte noch immer hinab, konnte den Blick einfach nicht abwenden. „Sagtest du … euch Menschen?“

      „Das sagte ich.“

      „Es ist kein Traum?“

      „Nein.“

      „Keine Wahnvorstellung?“

      „Auch das nicht.“

      Ich holte bebend Atem. „Ist Frank tot?“

      Für einen langen Augenblick sagte Tyler nichts. Das wäre mir schon Antwort genug gewesen, doch dann deutete er ein Nicken an und erklärte: „Das ist er.“

      Ich schloss die Augen.

      „Es ist an uns, ihn zu richten, Sue.“

      „An euch?“

      „An uns Göttern.“
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      Götter!

      Das Wort hallte in mir wider, ohne dass sich sein Sinn in meine Gedanken fressen konnte. Ohne dass ich den Irrsinn spürte, der dieser Behauptung innewohnte.

      Ich hörte nur Franks Gebrüll und spürte in mir die Gewissheit, dass Tyler nicht log; dass Frank tot war.

      Fest sah ich in seine Augen. „Ich will ihn nicht mehr sehen“, erklärte ich dabei.

      „Wie du wünschst.“

      Und als wäre es plötzlich möglich, den Körper von einem Ort an den anderen zu versetzen, ohne sich bewegen zu müssen, waren wir wieder zurück in der Werkstatt.

      Modus stand neben dem Alpha. Und es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass er mir etwas hinhielt.

      Es war ein Glas aus kunstvoll geschliffenem Bleikristall. Und es enthielt eine honigfarbene Flüssigkeit, die ich für Whisky hielt. Also griff ich danach und leerte das Glas in einem Zug.

      Irgendwie überraschte es mich nicht, dass es der köstlichste Schluck Hochprozentiges war, den ich jemals getrunken hatte. Und sogar der Umstand, dass sich das Glas in meiner Hand wie von Zauberhand noch einmal zwei Fingerbreit füllte, überraschte mich nicht.

      Ich trank und stellte dann das Glas ab.

      Es war still; so still, dass ich nur meinen eigenen Atem und das Blut hörte, das hinter meinen Schläfen rauschte.

      Dann sah ich Tyler an. „Sag mir, wer du bist.“

      „Ich bin Tyr“, gab er zurück.

      „Du bist kein …“ Bevor ich den Satz zu Ende bringen konnte, entfuhr mir ein Geräusch, das vermutlich ein hysterisches Lachen war. Mit beiden Händen rieb ich mir übers Gesicht, fragte mich, ob es noch eine andere Erklärung geben konnte für das, was in den letzten zwanzig Minuten passiert war. Mir fiel keine ein.

      „Was bist du?“, fragte ich also.

      „Ich bin wie du, Sue.“

      „Glaube ich kaum.“

      „Ich bin dir in Körper, Geist und Wesen ähnlich.“

      „Ähnlich, aber …?“

      „Es gab einst Welten wie diese hier“, sagte er und meinte vermutlich den Planeten Erde. „Sie waren gut. Und reich an Schönheit. Sie waren das Werk derjenigen, die Zeit und Raum begründeten. Doch der Neid ist etwas, das den Menschen und uns in gleichem Maße gegeben ist. Es gab Krieg. Es gab … Hinterlist. Es gab Mord und Kampf und Tod.“ Für einen Augenblick war in seinen Augen eine Erinnerung, die mir verborgen blieb. „All das liegt lange zurück. Es gibt nur noch eine dieser Welten. Sie ist die meine.“

      „Die deine?“

      Er nickte. „Ich bin Tyr. Ich bin der letzte, den man einen göttlichen Herrscher nennt.“

      „Das ist so nicht ganz richtig“, schaltete sich Modus ein und nickte auffordernd, als wollte er Tyler, oder wie auch immer er nun hieß, dazu bringen, etwas zu erzählen, das er offenbar verschweigen wollte.

      „Ja, Modus hat recht. Denn es gibt noch meine Schwester.“

      „Deine Schwester?“ Zu mehr als partiellen Satzwiederholungen war ich offenbar nicht mehr in der Lage.

      „Draga ist ebenfalls eine Herrscherin. Ihr gehört die Unterwelt.“

      Ich blinzelte. „So wie … Hades?“

      „Hades ist ein Mythos. Draga ist echt. Sie ist die Mächtigste von uns allen“, erklärte er und es schien ihm sichtlich schwerzufallen. „Sie hat fast alle unsere Reiche niedergerungen und die Schönheit, die ihnen innewohnte, in Blut ertränkt.“

      „Und deine Welt hat sie verschont?“

      „Es gab eine Bedingung. Eine Bedingung, der ich mich unterordnete.“

      „Welche Bedingung war das?“

      „Die Welt der Menschen war etwas, das wir belächelten. Menschen waren für uns … Abschaum. Ein Amüsement, das zu betrachten uns Vergnügen bereitete. Man kann mit Fug und Recht behaupten, dass uns ein gewisses Maß an … Arroganz innewohnt.“

      Modus hob die Brauen. Offenbar hatte er nicht mit dem Geständnis seines Freundes gerechnet.

      „Draga machte sich einen Spaß daraus, mir mein Reich zu lassen und es an die Bedingung zu knüpfen, dass ich mich mit einer menschlichen Braut vermähle. – Ich wusste, meine Welt würde fallen unter ihren Heerscharen der Unterwelt, also … willigte ich ein. Mit den Jahrhunderten wählte Draga immer schwierigere Frauen aus, die zu gewinnen mir schwerfallen sollte. Bis zum heutigen Tage war es jedoch immer nur eine Frage von Augenblicken, bis es mir gelang. Diesmal ist es anders.“

      „Warum?“

      „Diesmal … bist es du.“
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        * * *

      

      Ich starrte ihn an.

      Lange.

      Und unwillkürlich kam mir der seltsame Auftritt in den Sinn, als er mit Modus vor drei Tagen zu mir gekommen war. „Komm mit mir“, hatte er gesagt. „Sei meine Gemahlin!“

      Ich riss die Augen auf. „Du kannst mich nicht zwingen!“

      Er hob abwehrend die Hände. „Das kann ich nicht. Und ich will es auch nicht. Genaugenommen läge mir nichts ferner.“

      Beruhigt ließ ich die Schultern sinken. Meine Knie zitterten. Sie zitterten plötzlich so stark, dass ich mich dringend setzen musste. Modus schob mir einen Hocker hin. Ich sah zu ihm auf.

      „Gedankenlesen könnt ihr auch?“

      Er lächelte. „Deine Beine haben gezittert.“

      „Nicht nur meine Beine“, sagte ich und sank auf den Hocker. Die Luft entwich in einem langen Atemzug aus meinen Lungen. „Der Alfa ist gar nicht kaputt, oder?“

      „Nein.“ Tyler sah Modus an, der in den Wagen stieg und ihn anließ.

      Ich lachte, aber Tränen brannten in meiner Nase. Allmählich überwältigte mich die Flut des Unglaublichen.

      Tyler ging vor mir in die Knie. Irgendetwas sagte mir, dass er das nicht oft tat.

      „Sue …“

      „Ist das denn wirklich alles wahr?“

      Er nickte.

      „All … das, um mich zu überzeugen, dass ich von hier fortgehe?“

      „Es geht um meine Welt, Sue. Es geht, und das verstehe ich vielleicht überhaupt erst, seit ich dich getroffen habe, um mehr als die Annehmlichkeiten, die ich mir erhalten will. Es geht um mein Volk, das in Dragas Gewalt mehr Leid erfahren würde, als …“ Er erhob sich und ich sah ihm nach, als er ein paar ziellose Schritte durch die Werkstatt machte.

      „Ich kann nicht von hier fort, Tyler. Ich -“

      „Ja, ich weiß.“

      Ich zögerte. „Ich zahle dir alles zurück. Jeden Penny, das verspreche ich!“

      Er drehte sich wieder zu mir um. „Du bist eine Götterbraut, Sue. Ganz gleich, wie du dich entscheidest. Du sollst niemals in Sorge oder Krankheit leben. Das lasse ich nicht zu.“

      Ich staunte nicht schlecht. „Ernsthaft?“

      „Das versteht sich doch! – Modus?“

      Modus stellte den Motor des Alphas ab und sorgte wieder für Stille. „Ja?“

      „Wir ziehen uns zurück. Wir …“

      „Finden eine Lösung?“, schlug Modus vor.

      Tyler nickte.

      Ich beobachtete ihn genau. Ganz gleich, wer oder was er war. Seine Mimik und Körpersprache waren wie die jedes anderen Mannes. Er hatte weder Hoffnung noch den Hauch einer Ahnung, wie sich sein Problem lösen ließ. Und dennoch hatte er mir geholfen.

      Ich stand auf. „Wartet!“, sagte ich.

      Beide drehten sich zu mir um. „Vielleicht können wir gemeinsam … über eine Lösung nachdenken.“

      Tyler und Modus wechselten einen Blick. „Das musst du nicht“, sagte Ersterer.

      „Ich will es aber.“ Ich sah ihm in die moosgrünen Augen. „Ich verstehe das alles nicht, aber … du hast mir geholfen. Und nun würde ich mich gern revanchieren.“

      „Nun … gerne. Wenn es dir beliebt.“

      „Es beliebt mir.“ Ich lächelte. „Kommt mit nach oben!“

      „Danke.“

      „Modus?“, fragte ich noch.

      „Ja?“

      „Dieser Whisky? – Gibt es da noch mehr, wo der herkommt.“

      Ein warmherziges Lächeln. „So viel es der Götterbraut beliebt.“
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        * * *

      

      Draga blähte die Nüstern und schlug mit der Faust auf ihren Spiegel. Da er aus Wasser war, hatte dies keinen Effekt, außer dass es herumspritzte.

      „Verfluchter Mistkerl!“, rief sie aus.

      Ihr Sohn hob den Kopf. „Was?“

      „Er wickelt sie um den Finger.“

      „Wie soll das gehen? Wir haben sie sehr sorgfältig ausgewählt. Sie ist weder anfällig für Schmeichelei, noch für außergewöhnliche Schönheit, Luxus -“

      „Er ist ehrlich.“ Sie spie es regelrecht aus. „Ehrlich!“

      Ihr Sohn sah sie an. „Oh.“

      „Oh. Ja, verdammt!“

      „Damit war nicht zu rechnen.“

      „Ich hätte damit rechnen müssen. Ich hätte damit rechnen müssen, weil der Mistkerl einfach mit allen Wassern gewaschen ist! Für sich und sein verdammtes Reich, seinen Luxus und seine zwanzig willigen Gespielinnen würde er auf dem Boden kriechen, wenn es sein muss!“ Sie ballte die Fäuste. „Ich habe es satt, Junior. Ich habe es satt, auf dieses Reich warten zu müssen; dass es noch einen Herrscher neben mir geben soll!“

      „Natürlich, Mutter.“

      Sie holte tief Atem. „Diesmal nicht. Diesmal wird er mir die Tour nicht vermasseln! Und schon gar nicht mit … Ehrlichkeit!“

      „Und was willst du dagegen unternehmen?“

      „Ich schlage ihn mit seinen eigenen Waffen.“

      Junior starrte sie verständnislos an, während Draga über den Spiegel wischte und den Körper der Götterbraut darin suchte: „Du wirst schon sehen.“
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        * * *

      

      Als ich die Stufen zu meiner Wohnung nahm und wusste, dass mir zwei Männer folgten, die offenbar so etwas wie Götter sein sollten, da kam mir die kleine Hütte besonders schäbig vor.

      Ich drehte mich über die Schulter, Modus lächelte.

      „Setzt euch doch“, sagte ich und sah an mir hinab. „Ich … muss mal ins Badezimmer und das Blut abwaschen.“

      „Natürlich“, gab Tyler zurück und setzte sich mit Modus.

      Ich lief ins Badezimmer, verriegelte die Tür und lehnte mich von innen dagegen. Dann atmete ich gegen den Drehschwindel an und versuchte krampfhaft, die rotierenden Gedanken zu beruhigen.

      Beides gelang mir nicht.

      Ich wusste nicht, ob die beiden Götter waren; allein der Begriff war aberwitzig. – Aber Tyler hatte mich vor Frank gerettet, hatte mir einen Ort gezeigt, mich selbst dorthin gebracht, wo er bis ans Ende aller Tage litt.

      Er hatte ihn getötet.

      Der Gedanke sackte erst jetzt in meinen Kopf.

      Und mit ihm die Erleichterung, für die ich mich sofort schämte.

      Als es an der Tür klopfte, fuhr ich zusammen.

      „Ja?“, fragte ich mit hämmerndem Puls.

      „Ich bin es.“ Tyler. „Ich wollte mich nur versichern, dass es dir gut geht. Es war sehr still.“

      „Ja, klar. Alles gut, ich …“ Ich räusperte mich. „Ich muss nur etwas Frisches anziehen.“

      „Natürlich.“

      Ich wartete, bis er vermutlich wieder am Sofa war und ging zum Spiegel.

      Der Anblick war ein Schock.

      Mein Gesicht war blutverschmiert, als hätte ich es in einer Blutlache gewaschen. Mein Kragen ebenso.

      Die Haare waren verklebt.

      Es sah aus, als wäre ich die einzige Überlebende eines Massakers.

      Also beschloss ich, schnell unter die Dusche zu springen, das Blut abzuwaschen und dann wieder zu den beiden zurückzukehren.

      Das gelang mir trotz zitternder Beine ohne Sturz in der Dusche. Als ich die Tür öffnete, standen sie beide auf. Manieren hatten sie.

      „Ich habe euch warten lassen.“

      „Das ist kein Problem.“ Tyler trug frische Kleider. Ich hatte keine Ahnung, wie er das angestellt hatte, und ich fragte auch besser nicht nach.

      Als ich auf den Tisch hinabsah, fiel mir das Glas auf.

      Ich lächelte. „Danke, Modus.“

      „Jederzeit.“

      Da ich nicht so recht wusste, wie ich das Gespräch in Gang bekommen sollte, setzte ich mich und trank einen Schluck.

      Der Alkohol brannte mir in der Kehle und stieg mir trotzdem nicht zu Kopf. Sehr angenehm.

      „Das …“, hob ich an und dachte noch einmal über den Satz nach, „… ist alles sehr schwer zu glauben.“

      „Natürlich“, kam es von Tyler.

      „Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es richtig verstehe. Also ihr beide kommt aus einer anderen …“

      „Welt“, nickte Modus. „Sozusagen.“

      „Und es gibt eine … Göttin, die euch diese Welt streitig machen möchte.“

      „Das wird sie auch. Jedenfalls wenn es mir nicht gelingt, dich zu gewinnen.“ Er lächelte. „Und das tut es nicht. Ich begreife das jetzt.“

      Ich stockte für einen Moment, spürte kurz den Wunsch, zu widersprechen, nickte dann aber.

      „Was kann man also tun?“

      Tyler runzelte die Stirn. „Es gibt ein Abkommen. Einen Pakt zwischen uns. Man kann ihm weder ausweichen noch ihn brechen.“

      „Also verlierst du zwingend dein Reich, wenn ich nicht mitkomme?“

      „Ja.“

      Ich holte tief Atem, hielt ihn für einen Moment und stieß ihn wieder aus. „Ich kann mein Leben hier nicht zurücklassen“, erklärte ich. „Aber vielleicht wäre es ja möglich, dass ich kurz … mitkomme.“

      Modus und Tyler wechselten einen Blick. „Du würdest mich begleiten?“, fragte dann Letzterer.

      „Naja, kurz! Ich kann ja meine Leute hier nicht im Stich lassen. Ich müsste bald wieder zurück in die Werkstatt. Aber ich könnte mir durchaus für eine Zeit Urlaub nehmen.“

      Tyler kratzte sich an einer Augenbraue. „Urlaub ist …?“

      „Eine Zeit, in der ich der Arbeit fernbleiben kann“, versuchte ich, möglichst präzise zu erklären.

      Tyler nickte. „Möglicherweise … ein Jahr?“

      Ich riss die Augen auf. „Unmöglich.“

      Modus beugte sich vor. „Zwei Wochen?“, fragte er.

      Im Geiste sortierte ich Dienste, Kunden und Arbeitspläne. Dann nickte ich. „Ja, zwei Wochen würden gehen.“

      Tyler beugte sich ein wenig zu Modus. „Denkst du, das würde ausreichen, um Draga zu täuschen?“

      Plötzlich ging die Tür auf und eine tiefe Frauenstimme sagte: „Das glaube ich kaum!“

      Völlig fassungslos beobachtete ich eine Frau, die mich um fast einen Kopf überragte. Sie hatte dunkles Haar, in das Dornen geflochten waren. Ihr schmales Gesicht mit spitzem Kinn war der Inbegriff der Unfreundlichkeit. Aber das Schlimmste waren ihre Augen. Sie waren so hell, beinah weiß, als wären sie aus Milchglas; als könnten sie einfach in alles hineinsehen, um es zu zerstören.

      Bei diesem Gedanken fröstelte es mich und spätestens in diesem Augenblick waren die Zweifel, die ich an Tylers unglaublicher Geschichte gehabt hatte, regelrecht verpufft.

      „Draga“, erklärte ich mit erstaunlich fester Stimme.

      Sie reckte das Kinn. „Ich brauche mich also nicht vorzustellen.“

      Tyler war aufgesprungen.

      Mir fiel durchaus auf, dass er sich zwischen uns stellte. Ich vermutete, dass ich die Gefahr, die von diesem Individuum ausging, nicht einmal erahnen konnte.

      „Der Pakt sieht deine Anwesenheit nicht vor“, erklärte er nachdrücklich.

      Sie betrachtete ihn mit einem abschätzigen Blick. „Er sieht auch die Manipulation nicht vor. Wenn es dir nicht gelingt, deine Götterbraut zu gewinnen, dann fällt dein Reich an mich.“

      „Die Zeit ist noch nicht vorbei, nicht wahr?“

      „Der Pakt erlischt bei Betrug.“

      „Das ist doch lächerlich!“, rief er aus. Ich machte einen Schritt nach vorn und betrachtete Draga eingehend. Als mich ihr Blick traf, überlief mich ein eisiges Gefühl, als würde sich eine kalte Hand drohend in meinen Nacken legen.

      „Verschwinden Sie!“, sagte ich mit so viel Nachdruck, wie ich es in Anbetracht meiner zitternden Knie und meines rauschenden Pulses zustande brachte.

      Die Reaktion war ein lautes, abstoßendes Lachen. „Na, da habe ich mir ja eine kleine Kuriosität für dich ausgesucht, Tyr.“

      „Ausgesucht?“

      Dragas Blick traf mich. „Was denkst du denn, wer die Götterbraut für ihn auswählt? Ich natürlich.“

      Ich sah zu Tyler auf. „Ist das wahr? – Sie hat dich zu mir geschickt?“

      „Es ist Teil des Pakts.“

      Ich sah sie fest an, dann Tyler. „Ich möchte, dass ihr jetzt alle geht.“

      „Sue, es tut mir leid. Ich habe dir doch gesagt, was auf dem Spiel steht.“

      „Sprichst du von deinem Harem, Tyr?“, fragte Draga. „Sie werden dich schon vermissen.“

      Er schlug die Augen nieder und ich spürte die maßlose Enttäuschung in mir. „Harem?“

      „Es ist kein Harem.“

      „Was sind denn 25 nackte Schönheiten, die auf deine Rückkehr warten?“, erkundigte sich Draga.

      Tyler schüttelte den Kopf.

      Ich machte einen Schritt zurück. „Geht jetzt!“, sagte ich.

      „Wir denken ja überhaupt nicht dran!“, erklärte Draga.

      In meine Enttäuschung mischte sich Wut.

      Ich war viel zu oft in meinem Leben ein Spielball gewesen. Ich hatte es satt – so verdammt satt!

      „Raus!“, knurrte ich. „Raus!“

      Draga lächelte nur; das böseste Lächeln, das man sich vorstellen konnte. „Willst du mich etwa zwingen, Dummchen?“

      Ich stürmte an Tyler vorbei. Er wollte meinen Arm packen, doch ich entzog mich ihm, eilte zur Tür und riss sie auf.

      „Verschwinden Sie!“

      „Wie käme ich denn dazu?“

      „Sue, nicht!“ Tyler wollte zu mir eilen, doch da hatte ich schon Dragas Arm gepackt, um sie zur Treppe zu bugsieren.

      Nicht einen Millimeter bewegte sie sich, als wäre sie aus Stein. Aber das war es nicht, was mir in diesem Augenblick den Atem nahm.

      Die Kraft verließ meinen Körper so urplötzlich, als hätte man sie aus mir herausgesaugt. Ohne es noch verhindern zu können, sackte ich hinab auf die Knie. Meine Muskeln versagten den Dienst, ich kippte zur Seite.

      Bevor ich auf dem Holzboden aufschlug, fing mich jemand auf.

      Tyler.

      „Was …?“ Ich konnte kaum noch sprechen.

      „Hoppla“, kam es von Draga. „Hat sie mich etwa berührt? Tja, das ist dann natürlich Pech.“

      Zwei Arme schlangen sich um mich. „Sue … Sue? Hörst du mich?“

      Doch ich war jenseits von Worten.

      Tyler sah auf. „Sie ist meine Götterbraut. Du darfst ihr nichts antun.“

      „Sie ist vorerst nur ein einfaches Menschlein, das dich keinesfalls erwählt hat, falls ich mich richtig erinnere. Und daher geschieht mit ihr, was mit jedem Menschen geschieht, der mich anfasst: Sie stirbt.“

      Jemand strich mir das Haar aus der Stirn; fahrig. Mit zitternden Fingern.

      „Draga -“

      „Eigentlich müsstest du mir dankbar sein. Ich suche dir eine neue Braut, bei der du dein Glück versuchen kannst. Du hast noch eine zweite Chance auf Rückkehr. – Neue Braut, neues Glück, nicht wahr?“

      Ich hörte die Stimmen um mich herum wie durch einen dichten Schleier. Alles war dumpf und trüb. Mein Herz schlug wie in Zeitlupe; so langsam, dass mich der jeweils nächste Schlag noch überraschte.

      Eine Hand lag an meiner Wange, eine strich wieder und wieder über mein Haar. „Was …?“, fragte Tyler, zog die Nase hoch.

      Noch ein warmer Körper an meiner Seite. „Das sind Tränen, Sire“, hörte ich Modus Stimme. „Erinnert Ihr Euch nicht?“

      Stille.

      Zwei warme, große Hände, die mich nicht losließen.

      Man konnte es beim Sterben vermutlich viel schlechter treffen.

      „Ich will keine …“, hörte ich Tylers leise Stimme.

      Selbst in meinem Zustand erkannte ich Dragas Stocken. „Wie war das?“

      „Ich will keine neue Götterbraut.“

      „Was soll das heißen?“

      „Ich will nicht, dass sie stirbt.“

      „Was?“

      „Du sollst Sue das Leben zurückgeben!“

      Ein spitzes Lachen. „Du hast wohl den Verstand verloren.“

      „Ich war selten bei klarerem Geist. Gib es ihr zurück!“

      „Auf keinen Fall.“

      „Ich gebe dir etwas dafür.“

      „Was?“

      Eine kurze Pause, bevor er sagte: „Ich kapituliere.“

      Dann überwältigte mich die Dunkelheit.

      Alles war friedlich.
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      „Was habe ich getan, Modus?“, waren die ersten Worte, die ich hörte, als sich mein Bewusstsein regte.

      „Ihr habt Sue gerettet.“

      „Aber welchen Preis bezahlt mein Volk, Modus? Welchen schrecklichen Preis?“ Ein erschöpfter Laut entglitt ihm. „Ich konnte es nicht, Modus. Sie … hat den Tod nicht verdient.“

      „Keinesfalls.“

      Als die beiden wieder schwiegen, hob ich versuchsweise ein Augenlid. Man hatte mir zwei oder drei Kissen unter Kopf und Rücken geschoben, sodass ich halb saß in meinem Bett. Modus und Tyler hockten in meiner mickrigen Sitzecke, wo sie wie göttliche Riesen wirkten.

      Tyler saß mit dem Rücken zu mir. Er strich sich mit beiden Händen durchs Haar, seine Haltung war gebeugt.

      „Der Gedanke, dass sie stirbt, war mir unerträglich“, sagte er so leise, dass ich es kaum verstand. Dann sah er ruckartig auf. „Wie ist das möglich, Modus? Sollte es mir nicht gleichgültig sein?“

      Modus lächelte. In diesem Augenblick begriff ich, dass im Grunde ihres Herzens die Rollen vertauscht waren; dass in so vielen Belangen Modus der Lehrer und Tyler der Schüler war. Und dass es Modus Wesen zu verdanken war, dass er seinen Herrn das niemals spüren ließ.

      „Nein, Sire. Das sollte es nicht. Das sollte es niemals.“

      „Aber das war es doch sonst. Das Leben der Menschen war mir gleich.“ Er seufzte. „Wir müssen fort von hier. Wir müssen sie verlassen, um sie zu schützen.“

      „Und wo sollen wir hingehen?“

      Tyler schwieg. „Ich weiß es nicht, Modus“, sagte er dann.

      Ich räusperte mich und beide drehten sich zu mir um. Ich war so schwach, dass mein Lächeln etwas schief war.

      Die beiden sprangen regelrecht auf die Füße, Tyler eilte an meine Seite und griff nach meiner Hand; eine instinktive Geste der Sorge, über die er sich augenscheinlich selbst kurz wunderte.

      „Sue?“

      Ich leckte mir über die Lippen, um sie zu befeuchten. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich bewusstlos gewesen war.

      „Was hast du getan?“, fragte ich leise. Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

      Er setzte sich auf die Kante meines Bettes. „Ruh dich aus! Lass uns sprechen, wenn du wieder bei Kräften bist.“

      An sich eine gute Idee, allerdings war mir so gar nicht nach Schlafen, obwohl ich todmüde war. Als er aufstehen wollte, hielt ich seine Hand fest, verwundert sah er auf mich hinab. In seinen dunkelgrünen Augen stand so viel, was ich nicht verstand. „Tyler …“

      Er setzte sich wieder. „Das Leben in dir muss sich erst wieder entfalten, Sue. Es dauert noch ein wenig. Lass uns sprechen, wenn du wieder bei Kräften bist.“

      „Geh nicht weg!“ Es war mir gleich, ob es jämmerlich klang. Ich schloss die Augen, als mich sein verwunderter Blick traf. „Versprich es!“

      Er hob den Blick und ich wusste, dass er Modus ansah, der auf der anderen Seite des Bettes stand, dann sah er mich wieder an. „Du hast mein Wort.“

      Praktisch im selben Augenblick war ich eingeschlafen.
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        * * *

      

      Als ich danach wieder aufwachte, fühlte ich mich deutlich besser. Zumindest war es nicht mehr, als hätte mich ein Bus überfahren.

      Ich konnte mich strecken, bis die Knöchel knackten, und schaffte es auch, mich aufrecht hinzusetzen. Ich strich mir die roten Strähnen aus der Stirn und suchte die Wohnung nach Modus und Tyler ab.

      „Tyler?“, rief ich, als ich niemanden sah.

      Waren sie doch fortgegangen?

      Der Gedanke ließ mich die Decke zurückschlagen. Ich wollte aufstehen, doch da stand Tyler plötzlich mitten im Raum.

      Ich fuhr so heftig zusammen, dass mir beinah ein Schrei entglitt. „Großer Gott“, hauchte ich mit einer Hand auf dem Brustkorb.

      Er lächelte. „Ja?“

      „Ich dachte schon, ihr wärt fort.“

      „Ich habe dir mein Wort gegeben“, sagte er und kam näher. „Ich würde es niemals brechen. – Modus?“

      Im nächsten Augenblick stand Modus im Raum. Er hatte eine Tüte in der Hand, die den Geruch von Gebackenem verströmte.

      „Ihr habt Frühstück mitgebracht?“, fragte ich.

      „Wir haben ein entsprechendes Geschäft gefunden, das den Gaumen nicht beleidigt.“

      „Hier?“, fragte ich zweiflerisch.

      „Paris“, gab Modus zurück und ging mit der Tüte zum Tisch.

      Tyler indes kam auf mich zu. „Darf ich mich zu dir setzen?“

      Ich nickte.

      Tyler setzte sich ans Fußende des Bettes und rieb die Hände ineinander. Sie wirkten, als wären sie kalt. Und ich bezweifelte, dass er in seiner Heimat jemals frieren musste.

      „Werden jene in deinem Reich sterben, weil du mich gerettet hast?“

      Er schwieg. Es war Antwort genug.

      „Draga kann erst in drei Tagen tätig werden“, kam es von Modus, der plötzlich eine silberne Teekanne in der Hand hielt, die ganz sicher nicht aus meinem zusammengewürfelten Geschirrschrank stammte. Er goss drei filigrane Porzellantassen mit Goldrand ein.

      Ich runzelte die Stirn. „Gibt es denn eine Möglichkeit, all das noch abzuwenden?“

      „Draga weiß, dass du mich nicht erwählt hast, diese Tür ist uns nun verschlossen.“

      „Selbst, wenn ich es in den nächsten drei Tagen tun würde?“ Die Frage überraschte mich beinah genauso sehr wie Tyler. Er sah mich fragend an und ich erwiderte seinen Blick.

      „Es gibt vielleicht noch eine andere Möglichkeit.“

      Wir drehten uns beide zu Modus, der einen Stuhl zurückzog. „Wenn es der Götterbraut beliebt?“

      Ich lächelte. Es war schön, wenn sich jemand ernsthaft dafür zu interessieren schien, was ich wollte und brauchte.

      Tyler erhob sich, streckte mir eine Hand hin und half mir auf die Beine.

      Als er mir gegenüberstand, war sein Blick undurchsichtig und etwas lag darin, das mein Begreifen überstieg.

      „Es ist Samstag“, sagte er.

      Ich runzelte die Stirn.

      „Dir wäre gleich eingefallen, dass du in die Werkstatt musst.“

      „Kannst du in die Zukunft sehen?“

      Er lachte leise. „Glücklicherweise nicht.“

      Als er meine Hand losließ, verließ mich ein wenig der Wärme, die sich in mir ausgebreitet hatte. Modus, der uns beobachtete, nickte.

      „Es gibt Croissants und Konfitüre, außerdem frische Rahmbutter. Ich kann natürlich auch Eier zubereiten, wenn -“

      „Für mich klingt das absolut traumhaft, Modus.“ Ich setzte mich auf den Stuhl, den er mir hinschob und blickte auf den Tisch, während Modus ihn umrundete. „Wo ist dein Gedeck?“, fragte ich ihn stirnrunzelnd.

      Modus blickte mich an. „Wie bitte?“

      „Dein Gedeck.“

      „Ich esse nicht mit, Sue.“

      „Hast du keinen Hunger?“

      „Ich bin nur Modus“, gab er mit einem gütigen Lächeln zurück. „Ich werde mich in die Küche setzen, während ihr esst.“

      Als ich Tyler anblickte, war mir die Fassungslosigkeit vermutlich anzusehen; ebenfalls die vorwurfsvollen Worte, die ich in 3, 2, 1 –

      „Setz dich zu uns, Modus“, kam Tyler mir zuvor.

      Modus fuhr regelrecht zusammen. „Bitte?“

      Tyler machte eine ungeduldige Kopfbewegung. „Bitte, setz dich!“

      „Seid Ihr sicher?“

      „Das bin ich, Modus.“

      „Nun …“ Er wirkte sichtlich überfordert. „Ich hole mir einen Teller.“

      Mit diesen Worten verschwand er in meiner kleinen Küche.

      Tyler sah mich an. „Ich bewundere dich.“

      Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. „Wofür?“

      „Du vermagst es, mir die Augen zu öffnen.“

      Ich starrte ihn an, lächelte dann aber. „Das ist ein Kompliment, das ich gerne annehme.“

      „Was ich sehe, wenn ich auf mich selbst blicke, gefällt mir nicht. Umso dringender, so scheint es mir, muss ich es erkennen.“

      Modus kam zurück an den Tisch. Tyler rückte zur Seite und stellte die Teekanne weg, sein Diener – denn mittlerweile war mir klar, dass er in dieser Funktion bei Tyler war – stand fassungslos vor dem Stuhl.

      „Einiges wird sich ändern, Modus“, erklärte Tyler und goss Tee in seine Tasse.

      Der Diener war so kalkweiß, als wäre ihm ein Gespenst erschienen.

      „So scheint es“, waren seine staunenden Worte. Dann setzte er sich.
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        * * *

      

      Ich schob meinen Teller von mir und blickte Modus an.

      Er aß wie ein Spatz, während sich Tyler an allem bediente, was auf dem Tisch zu finden war.

      „Du hast vorher gesagt, es gäbe vielleicht noch eine andere Möglichkeit?“, fragte ich Modus.

      Tyler hob den Blick.

      „Ich glaube, es könnte zumindest eine Möglichkeit geben.“

      „Kann ich dabei helfen?“

      „Möglicherweise.“

      „Was für ein Weg soll das sein, von dem ich noch nie gehört habe, Modus?“, wollte Tyler wissen.

      „Erinnert Ihr Euch daran, wie der Pakt geschlossen wurde?“

      „Natürlich.“

      „Und wie er besiegelt wurde?“

      „Auch das.“

      „Wie wurde er denn … besiegelt?“, wollte ich wissen.

      „Mit Blut.“ Tyler sah mich an. „Alles in unseren Welten wird mit Blut besiegelt, das Blut ist die Essenz all dessen, was wir sind.“

      Ich runzelte die Stirn. „Und was hat das mit mir zu tun?“

      „Du bist eine Götterbraut“, erklärte Modus.

      „Das steht im Zusammenhang?“

      Tyler blickte seinen Diener an, als würde er sich die gleiche Frage stellen.

      „Dein Blut kann den Pakt brechen.“

      Tyler schüttelte den Kopf, „Wie soll das möglich sein?“

      „Ihr Blut ist der Pakt. Und der Pakt ist ihr Blut.“

      „Was soll das heißen?“

      „Dort, wo der Pakt besiegelt wurde, muss sie es vergießen, um ihn zu brechen.“

      „Wie viel denn davon?“, fragte ich möglichst beiläufig.

      „Tropfen“, gab Modus zurück.

      „Ah ja.“

      „Aber wenn der Pakt gebrochen wird“, warf Tyler ein, „wird dann nicht meine Welt wieder in genau der Gefahr sein, vor der wir sie damals bewahrt haben?“

      Modus sah ihn fest an, schüttelte dann den Kopf. „Ihr scheint nicht zu verstehen, Sire. – Wenn Ihr nichts tut und diese drei Tage verstreichen lasst, dann ist unsere Welt bereits so gut wie zerstört.“

      „Und was soll ich dagegen tun?“

      „Was Eure Brüder und Schwestern, Eure Väter und Großväter getan haben: Ihr sollt kämpfen!“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Für einen langen Moment sagte niemand etwas. Ich beobachtete Tyler, versuchte, die Regungen in seinem Gesicht zuzuordnen.

      „Ein Götterkrieg?“, fragte er nach einer Weile.

      „Der einzige, der nie stattgefunden hat“, gab Modus zurück.

      „Was soll das bedeuten?“

      Tyler sah mich an, etwas in seinem Gesicht hatte sich verändert. Die Leichtigkeit war einer bedrückenden Schwere gewichen. „Götter schicken keine Heere in den Kampf“, sagte er, „sie kämpfen selbst. Der eine Herrscher gegen den anderen.“

      Ich hob die Brauen. „Klingt nach deutlich weniger Blutvergießen als bei anderen Kriegen.“

      „Leider nein“, kam es von Modus. „Zumindest nicht mehr. Draga hat ein Heer, sie ist die einzige der Götter, die in ihren Untiefen der Hölle so etwas wie Krieger ausgebildet hat.“

      „Schreckliche Gestalten“, fügte Tyler an. „Entstellte, seelenlose Mörder.“

      „Beim letzten Götterkrieg hat sie innerhalb von drei Tagen die Herrscher der anderen Reiche geschlagen und ihr Heer wie eine schreckliche Seuche über die Welten herfallen lassen.“ Er schüttelte den Kopf, als könnte er die Erinnerung daran kaum ertragen.

      Das verstand ich zwar, aber eine Sache verstand ich nicht. „Warum hat sie dich davonkommen lassen?“, fragte ich. „Ich meine, ist es wirklich so schrecklich, mit einer menschlichen Frau verheiratet zu sein? Ist das eine angemessene Strafe, ein angemessener Preis, um sich eine ganze Welt … entgehen zu lassen?“

      Tylers dunkelgrüne Augen waren mit etwas beschattet, das eine schmerzliche Erinnerung war. „Nein, das ist kein angemessener Preis.“

      „Was wollte sie denn sonst noch?“

      Tyler sah kurz Modus an, der zustimmend nickte, dann sagte er: „Meinen Sohn.“
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        * * *

      

      Ich sah Tyler an, dann Modus, dann wieder Tyler.

      „Was?“, rief ich aus.

      Völlig unvermittelt sprang Tyler auf. „Du warst nicht dort! Du hast es nicht gesehen!“ Er unterdrückte die Gefühle, die ihn offenbar überfielen. „Die Welt war in Blut getränkt. Wir alle sind gefallen. Selbst die, die überlebt haben, verstehst du? So viele Verluste. So viel Tod! – In meiner Welt leben fast zehn Millionen Männer, Frauen und Kinder. Und sie wären alle gestorben. Sie alle! Draga mag dir wie eine exzentrische Person vorkommen, die sich düster gibt. Aber glaub mir, wenn ich dir versichere, sie ist das, was nicht einmal euer Teufel jemals sein könnte.“

      Da sie mich durch eine Berührung praktisch schon getötet hatte, nahm ich das zwar nicht an, aber von den Ausmaßen des Schreckens, den sie über Welten gebracht hatte, von denen ich nicht einmal etwas ahnte, hatte ich keine Ahnung gehabt.

      „Seit über 1000 Jahren herrscht Frieden. Ruhe und Zufriedenheit sind in mein Volk eingekehrt, die Schrecken des Krieges sind vergessen! War es das dann nicht wert?“

      Ich betrachtete ihn, die Verzweiflung in seiner Stimme ließ Tränen in meiner Nase brennen. „War es das denn?“, fragte ich leise. „Für dich?“

      Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab, holte tief Atem, gestattete uns nicht, ihm ins Gesicht zu sehen.

      „Ich … bin gleich zurück“, sagte er. Dann war er einfach verpufft.

      

      Ich starrte auf die Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte. Ich war nicht länger verwundert, dass er sich so einfach von einem Ort an den anderen beamte.

      Was mich regelrecht schockte, war das, was hinter seiner fröhlichen Fassade steckte: tiefer Schmerz und ein Verlust, den er nie überwunden hatte.

      Als ich Modus anblickte, nickte er leise.

      „Seine Frau war eine der Herrscherinnen, die Draga besiegt hatte. Ihre Welt hat sie dem Erdboden gleichgemacht.“

      „Wie schrecklich“, hauchte ich. „Ich hatte ja keine Ahnung …“

      „Als sie ihn zum Götterkampf herausforderte, stand ich kaum eine Woche in seinen Diensten. Er war ein Krieger, Sue, auch wenn man es ihm heute nicht mehr anmerkt. Er war ein hervorragender Kämpfer, ein großer Taktiker. Er war all das, wozu ihn sein Vater erzogen hatte. – Aber sein Vater fiel. Und seine Frau. Und all die anderen …“ Modus machte eine Pause, bevor er weitersprach. „Als Draga ihm den Fehdehandschuh hinwarf, sagte sie: ,Ich lasse dir die Wahl: Wir kämpfen, du stirbst und dein Sohn stirbt nach dir. Oder du gibst ihn in meine Obhut.‘ – Er ließ sich darauf ein. Und dass er sich eine menschliche Frau nehmen muss, das ist nur ein Hintertürchen, das Draga sich offengehalten hat, um sein Reich vielleicht trotz des Handels noch zu gewinnen.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Wie soll man das ahnen, wenn man ihn erlebt?“, fragte ich.

      „Er hat sich zurückgezogen. So wenig, wie er über deine Welt weiß, so wenig weiß er noch über seine eigene. Er hat all die schrecklichen Erinnerungen in Luxus und Genuss ertränkt, bis nichts mehr davon übrig geblieben ist.“

      Ich sah noch einmal auf Tylers verlassenen Stuhl. „Ich glaube, es bleibt immer etwas übrig, Modus.“
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        * * *

      

      „Und gibt es etwas Neues, Mutter?“ Junior näherte sich ihr von hinten und lugte ihr über die Schulter.

      Sie stieß den Spiegel um. Das Wasser spritzte in alle Richtungen. „Verdammt, ich bin so -“

      Schnell beugte sie sich über die Schale, die zu Boden gefallen war. Junior runzelte die Stirn.

      „Muss ganz schön wild zugehen, dort drüben, wenn du so aufgebracht bist, dass du deinen geliebten Spiegel beinah zerstörst.“

      „Ja, es geht einiges vor sich.“

      „Und setzt du mich in Kenntnis?“ Er umrundete Draga und half ihr, den Spiegel aufzustellen.

      Sie sah ihn an. Ihr Blick trübte sich schon wieder, die Kraft in ihren Beinen schwand. Sie musste sich setzen. Dringend.

      „Tyr sucht nach Mittel und Wegen, mich zu übervorteilen.“

      „Das ist doch gar nicht möglich.“

      „Nein, natürlich nicht.“ Draga ließ sich auf ihren Thron fallen und schloss für einen Moment die Augen. Dann streckte sie die Hand aus. „Mein Sohn, würdest du deiner Mutter ein wenig helfen?“

      Junior verzog das Gesicht. „Schon wieder?“

      „Dieser Kampf zehrt meine Kräfte auf. Ich fühle mich schon ganz schwach.“

      Nach kurzem Zögern streckte Junior ihr widerwillig die Hand hin. Draga ergriff sie, schnappte regelrecht danach wie eine Schlange, die ihre Beute packte. Mit geschlossenen Augen sog sie die Kraft aus Juniors Körper, spürte, wie das reine Licht seiner Existenz in sie hineinströmte und ihr die Kraft verlieh, die ihr in den vergangenen Jahren immer schneller verloren gegangen war.

      Ihr trommelnder Puls beruhigte sich ein wenig. Ruhe kehrte in sie zurück.

      Ein ersticktes Geräusch ließ sie die Augen öffnen.

      Junior war auf die Knie gesunken, die Kraft zu stehen, fehlte ihm. Draga lächelte, erfüllt von neuer, reinster Lebenskraft.

      Und was Junior anging: Er würde sich erholen. Er war immerhin Tyrs Sohn.
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        * * *

      

      Es verging eine Stunde, in der ich ins Badezimmer ging, mich fertigmachte, die restlichen Blutkrümel unter meinen Fingernägeln entfernte und Modus verschwunden war, weil er Tyler suchte.

      Doch als es kurz nach zehn war, kam Modus zurück; ohne seinen Herrn.

      „Er braucht wohl noch etwas Zeit“, erklärte er mit einem Achselzucken. Er deckte den Tisch mit einem Früchtekorb, indem er nur auf die kleine Tischdecke sah. Dann lächelte er mich an. „Wenn er soweit ist, wird er zurückkommen.“

      „Und wenn es dann tatsächlich soweit ist“, sagte ich und warf einen Blick auf die Obstschale. Ein herrlich roter Apfel hatte es mir angetan, also griff ich danach. „Ich meine, dass ich mitkomme, habe ich euch gesagt. Aber ihr beide meintet doch, ihr würdet gar nicht mehr zurück in eure Welt kommen, wenn … na ja, wenn ich nicht seine Frau werde.“

      „Nicht direkt, nein.“

      „Nicht … direkt?“

      „Es gibt einige Umwege. Sie sind nicht angenehm zu beschreiten. Aber es könnte gelingen.“

      „Könnte gelingen klingt gefährlich.“

      „Es gibt immer ein Risiko. Selbst für uns.“

      „Und welcher … Umweg wäre deiner Meinung nach der beste?“

      „Schwer zu sagen. Ich weiß es nicht.“

      „Aber ich!“

      Tyler war zurück.

      Aber er war verändert, das zeigte der erste Blick. Und es war mehr als das frisch rasierte Gesicht, das seine markanten, schönen Züge plötzlich in aller Deutlichkeit zeigte. Es war auch die Haltung, es war die Entschlossenheit im Blick. Die Bereitschaft, sich dem zu stellen, was bevorstand, war ihm anzusehen.

      Er kam zum Tisch und nickte Modus zu, der die Geste erwiderte. Dann blickte er mich an und griff nach meinen Händen.

      „Sue“, sagte er, „das hier ist nicht dein Kampf. Bevor wir irgendetwas im Eifer entscheiden und einen Weg beschreiten, auf dem womöglich ein Umkehren unmöglich ist, musst du wissen, dass ich es von Herzen respektiere, wenn du uns an dieser Stelle ziehen lässt und dich von alldem abwendest.“

      Ich starrte in seine moosgrünen Augen.

      Wo war der Tollpatsch mit dem Ölschlauch geblieben?

      Wo der Kerl im Jesus-Kostüm?

      Vor mir stand ein Mann, der sich seinen Dämonen zu stellen bereit war. Und beinah war ich überrascht, wie sehr ich mir wünschte, ihm dabei zu helfen.

      „Sie hat mir ins Gesicht gelächelt, als ich im Sterben lag“, gab ich zurück. „Du hast dein Reich geopfert, um mein Leben zu retten. Glaub mir, Tyler, ich habe selten etwas so ernst gemeint wie den Satz: Das hier ist auch mein Kampf!“
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      „Sue …“ Er verzog das Gesicht, aber ich schüttelte den Kopf.

      „Das ist nicht verhandelbar. Mir ist nur wichtig, dass meine Jungs hier versorgt sind und wissen, was sie zu tun haben, während ich weg bin. Bertys Mutter ist todkrank, Jeff hat drei kleine Kinder, die er alleine großzieht, und Tiny kennt außer uns hier niemanden. – Die drei kann ich nicht einfach so zurücklassen.“

      „Wir werden ihnen eine Nachricht hinterlassen. Und eine entsprechende Summe auf ihre Konten anweisen“, sagte Modus. „Nicht wahr?“

      Tyler nickte. „Sie sollen versorgt sein für die Zeit deiner Abwesenheit.“

      Ich sah ihn fest an. „Und wenn ich nicht zurückkehre?“

      Diese Möglichkeit kannte ich seit dem Moment, als Draga mir gegenübergestanden hatte. Sie hatte mich bereits getötet und es hatte eines verdammten Götterreichs bedurft, um mich zu retten.

      „Du bist meine Götterbraut, Sue. Ich werde dich mit meinem Leben und meinem Körper beschützen.“

      Seine Worte vibrierten in mir. Und die Art, wie er sich bereit erklärte, alles zu opfern, um mir Schutz zu geben, rührte mich. Ich nickte, weil ich meiner Stimme nicht traute und doch gleichzeitig wusste, dass es in dieser Fremde Gefahren gab, vor denen auch er mich nicht bewahren konnte.

      „Welchen Weg gedenkt Ihr einzuschlagen?“, fragte Modus leise.

      „Wir gehen direkt durch die Gärten.“

      Modus nickte.

      „Welche Gärten?“, fragte ich.

      Tyler zog mich enger an sich. „Du wirst es gleich sehen.“

      Im nächsten Moment war meine Wohnung um mich herum … verschwunden.

      

      Es war ein eigenartiges Gefühl, wie ein Rauschen um mich herum; völlige Dunkelheit.

      Nur ein Arm schlang sich um meine Mitte, Tylers Körper presste sich an meinen und hielt mich fest.

      Ich schloss die Augen.

      Es war ein angenehmes Gefühl, ihn zu berühren. Ich spürte seinen Puls; beinah war ich verwundert, dass sein Herz wie meines schlug.

      „Gleich.“ Seine Stimme in meinem Haar spürte ich eher, als dass ich sie hörte.

      Und tatsächlich hatte ich im nächsten Augenblick wieder Boden unter den Füßen. Als ich blinzelnd die Augen öffnete, standen wir in einer bauchigen Höhle. Die Luft war stickig und kühl.

      Tyler ließ mich langsam los und lächelte auf mich herab, als wüsste er für einen Moment nicht, welche Worte der Situation angemessen waren.

      Modus erschien neben uns und trug eine Fackel in der Hand.

      „Das …“ Ich räusperte mich und machte einen halben Schritt von Tyler weg. „Das sind komische Gärten, oder?“

      „Wir gehen nicht durch die Gärten“, gab Modus zurück.

      „Aber ich dachte -“

      „Nachdem Draga uns in deiner Wohnung überrascht hatte, war uns klar, dass sie einen Spiegel haben muss.“

      „Ihre Frisur sieht nicht unbedingt aus, als hätte sie einen Spiegel“, gab ich zurück.

      Tyler lächelte. „Ich spreche von einem Weltenspiegel. Eine Schale, in der magisches Wasser den Blick in alle Welten ermöglicht. Sie kann jeden finden, den sie möchte, und ihn beobachten.“

      Der Gedanke war nun allerdings äußerst unangenehm.

      „Sie hat uns beobachtet?“, wollte ich wissen.

      „Ja, vermutlich die ganze Zeit über.“

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als mich ein Frösteln überlief. „Kein besonders schöner Gedanke“, gab ich zurück.

      „Und unpraktisch“, kam es von Modus, der angefangen hatte, mit der Fackel die Wände abzugehen. „Allerdings scheint uns nun mehr eine Finte gelungen zu sein.“

      „Bist du sicher?“, wollte Tyler wissen.

      „Das bin ich.“

      „Wir gehen also … durch eine muffige Höhle in eure Welt zurück?“, wollte ich wissen.

      Tyler sah mich fest an. „Nein“, erklärte er mit einem Kopfschütteln. „Wir gehen durch die Unterwelt.“
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        * * *

      

      Ich blinzelte.

      Lange.

      „Unterwelt“, wiederholte ich.

      Er nickte.

      „Seid ihr verrückt?“

      Modus, der mittlerweile am hinteren Ende der Höhle angekommen war, sah über die Schulter zu uns.

      „Sie rechnet nicht damit, dass wir durch ihr Reich in das unsere gelangen.“

      „Aber sind wir dort nicht unterlegen? – Also, noch mehr als sonst?“

      „Unsere Kräfte werden die gewöhnlicher Menschen sein“, gab Tyler zurück. „Sie darf uns nicht sehen.“

      „Sonst?“

      Er holte tief Atem. „Sonst ist es schlecht.“

      Ich schloss für einen Moment die Augen. „Ich erinnere mich an das vorige Mal, als es mit Draga schlecht gewesen war. Da bin ich halbtot zusammengebrochen.

      „Die Welten sind miteinander verbunden“, erklärte Tyler. „Die eine führt in die nächste, es gibt Wege und Abzweigungen. Es ist, als wären die Welten Städte und es gibt Straßen, die sie verbinden. – Viele der Straßen sind zerstört, genau wie die Städte, zu denen sie führen. Aber manche sind intakt genug, dass wir sie beschreiten können.“

      „Und wird sie uns nicht wieder sehen, sobald wir diese Höhle verlassen?“

      „Nein“, kam es von Modus. „In ihrer eigenen Welt ist der Spiegel blind. Apropos: Ich habe hier etwas!“

      Tyler legte seine Hand in meinen Rücken und schob mich vorwärts. „Lass sehen!“, sagte er zu Modus, der ein Stück zurücktrat.

      Tyler stockte, nickte langsam. „Ausgezeichnet.“

      Ich runzelte die Stirn, kniff die Lider zusammen, schärfte meinen Blick, so gut es ging.

      „Ich seh nix!“

      „Wenn du es berührst, wirst du es sehen.“

      Ich betrachtete ihn für einen Moment, doch da griff er schon nach meiner Hand. „Erlaube mir, Sue …“ Er fasste meine Finger mit beiden Händen, spreizte sie und legte sie vorsichtig auf die schroffe Felswand.

      Zuerst fühlte ich außer der kühlen Oberfläche nichts. Doch dann …

      Ich riss die Augen auf und er lächelte. Es war das erste Lächeln seit all den Wahrheiten, die uns überspült hatten. Beinah war ich überrascht, wie sehr mir dieses Lächeln gefehlt hatte.

      „Spürst du es?“, fragte er leise.

      Ich nickte. „Es … bewegt sich irgendwie. Es vibriert. Als wäre es am Leben.“

      „Das ist der Puls der Welten, Sue. Dort, wo sie verbunden sind, kannst du ihn spüren.“

      Der Puls der Welten … allein wie das klang.

      „Es fühlt sich mächtig an.“

      „Das ist es auch.“

      „Es ist schön.“ Ich hob den Blick. Die Kraft diesem Gefühl innewohnte, machte mich froh. „Es ist wunderschön.“

      „Es ist nicht einmal ansatzweise so schön wie du.“ Als ich ihn zur Antwort anstarrte, lächelte er und ließ meine Hand los. „Verzeih mir.“

      Bevor ich ihm sagen konnte, dass diese Worte nichts waren, wofür man sich zwingend entschuldigen musste, hatte er den Kopf gehoben. „Modus? Kannst du den Weg befreien?“

      „Das kann ich.“

      Tyler blickte mich an. „Wir gehen ein paar Schritte zurück.“

      „Oh. Klar.“

      Wir traten zurück in die Mitte der Höhle und betrachteten Modus, der vor der Wand stand. Ich hatte keine Ahnung, womit ich rechnete.

      Vielleicht mit einer großen Geste, Abrakadabra oder sonst irgendetwas. Stattdessen ließ Modus sich auf ein Knie hinab und senkte den Kopf.

      Ich starrte ihn an, betrachtete seinen Rücken, der sich unter scheinbar schweren Atemzügen hob und senkte, als würde er eine Anstrengung aushalten, die ich nicht sehen konnte.

      Tyler fasste mich am Arm und zog mich noch ein Stück zurück. Ich wollte schon fragen, wozu, doch im nächsten Moment öffnete sich der hintere Teil der Höhle wie ein riesiges Maul, das den Blick in einen dunklen, endlosen Schlund offenbarte.

      Ich fuhr bei dem Anblick so heftig zurück, dass ich gegen Tyler prallte.

      Die Entschuldigung, die mir auf der Zunge lag, schluckte ich hinab, bei dem, was ich sah. Denn Modus erhob sich, faltete die Hände und verbeugte sich tief.

      Da erstarrte das Felsmaul, das Grollen der Steine verstummte und Stille kehrte ein.

      Modus drehte sich um. Auf seiner makellosen Stirn stand Schweiß. Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und nickte.

      „Der Weg kann beschritten werden“, erklärte er dann.

      Tyler nickte und sah mich an.

      „Bist du bereit, Sue?“

      Nein – „Ja.“

      „Dann lass uns gehen.“
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        * * *

      

      „Fängt die Unterwelt denn hier an?“, fragte ich und betrachtete den bauchigen, breiten und besonders hohen Tunnel, der ins dunkle Nichts zu führen schien.

      „Es gibt eine Wache“, erklärte Tyler.

      „Eine Wache? Die lässt uns doch niemals rein.“

      Als er nach meiner Hand griff und sie festhielt, während wir weitergingen, wehrte ich mich nicht. Alles in allem war dies sicher eine der Situationen, bei denen man mit einem Gott aus Sicherheitsgründen Händchenhalten konnte, sofern einer verfügbar war.

      „Wir haben zumindest eine reelle Chance.“

      „Und warum?“

      „Bastet und Draga können sich nicht ausstehen“, kam es von Modus. Er blieb unvermittelt stehen. „Ist es nicht so, meine Schöne?“

      Nun blieb auch Tyler mit einem Ruck stehen und ließ den Blick schweifen, genau wie ich. Im Halbdunkel der Höhle sah ich außer den tanzenden Flammenschatten nichts, bis plötzlich …

      Eine Katze? – Beinah hätte ich es laut ausgerufen.

      Eine wunderschöne schneeweiße Katze, mit langen Haaren und silbernen Pinseln auf den Ohren kam um eine der Felsen herumgeschlichen.

      „Du kannst mich nicht gehört haben, Modus“, sagte sie.

      Völlig verwirrt stellte ich fest, dass die durchaus große Katze eine wunderschöne Frauenstimme hatte.

      „Schönheit zu spüren, vermag ich dennoch.“

      Ich beobachtete fassungslos, wie sie näher kam und Modus mit dem Kopf und der Schulter am Bein entlangstrich, bevor sie zu uns kam, sich setzte und zu uns aufsah.

      „Du wirkst verändert, Tyr“, sagte sie und blickte mich an. „Ihretwegen.“

      „Ich vermag dir nicht zu widersprechen.“

      „Sie ist nicht deine Gemalin.“

      „Sie ist meine Götterbraut, nicht mehr und ganz sicher nicht weniger.“ Ich spürte, wie er den Druck seiner Hand um meine Finger verstärkte. Die Katze stand auf und fing an, uns zu umrunden.

      „Hm…“, erklärte sie nachdenklich. „Sehr interessant all das. – Du hast etwas für sie geopfert. Hast etwas aufgegeben, das dir von großer Wichtigkeit war. Warum hast du das getan? Und lüg mich nicht an, Tyr. Du weißt, was geschehen würde …“

      Während ich mich noch fragte, was um alles in der Welt denn geschehen würde, holte Tyler tief Luft.

      „Es war mir unmöglich, sie sterben zu lassen.“

      Die Katze, die ihre Runde um uns herum beendet hatte, setzte sich wieder zu unseren Füßen und hob den Blick. „Warum?“

      Tyler presste die Lippen zusammen. „Ich schätze sie.“

      „Du schätzt sie also?“

      „Sehr.“ Die Katze erhob sich und sah mich an. „Schätzt du ihn ebenso?“

      „Natürlich.“

      „Hast du mir sonst noch etwas über deine Gefühle zu sagen, Tyr?“

      Er sah sie fest an. „Nein, Bastet.“

      „Weil du nichts weiter fühlst?“, hakte sie nach.

      „Weil es nichts gibt, das für deine Ohren bestimmt ist.“

      Ich sah so verblüfft zu ihm auf, dass die Katze zu meinen Füßen in schallendes Gelächter ausbrach.

      „Einfach herrlich“, erklärte sie. „Herrlich! – Nun, lass uns keine Zeit verlieren. Ich bin eine Katze und das nächste Schläfchen lockt mit süßer Erholung. – Euer Blut!“

      Modus senkte den Kopf. „Wir danken dir.“

      „Dankt mir besser nicht“, erklärte Bastet. „Die Furie ist besonders schlecht gelaunt im Moment. Wie ihr durch diese Welt gelangen wollt, ohne euch in ihrem giftigen, alles umspannenden Netz zu verfangen, ist mir ein Rätsel.“

      „Mir auch“, erklärte ich, ohne noch weiter nachzudenken.

      Die Katze stellte sich vor meine Füße. „Beug dich zu mir herunter“, sagte sie und ich ging in die Hocke.

      „Du bist tapfer und mutig, ein reiner Geist. Etwas, das in dieser Welt auffällt, wie ein karierter Hund. – Lass dich nicht täuschen von angeblicher Unschuld und augenscheinlicher Harmlosigkeit. Lass dich nicht niederringen von Bosheit und Gefahr.“

      Ich schluckte trocken. „Ich gebe mein Möglichstes.“

      „Ich weiß. – Nun denn: Dein Blut bitte!“

      „Was?“

      Doch da hatte sie schon nach meiner Hand gepackt und mich gebissen.
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      „Verdammt noch mal!“, zischte ich.

      Nachdem sie mich regelrecht angefallen hatte, hatte Bastet auch noch Tyr und Modus gebissen, die sich das jedoch ohne Widerspruch hatten gefallen lassen.

      „Warte“, sagte Tyler und griff nach meiner Hand, strich darüber. Der Schmerz ebbte ab, die Wunden schlossen sich.

      Ich blinzelte verwundert, konnte es nicht glauben. Genauso musste es auch mit meiner Stirnwunde gewesen sein.

      „Danke“, sagte ich und er nickte. Sein Blick machte mich nervös und ich fragte mich, was es eigentlich war, das nicht für die Ohren der Katze bestimmt gewesen sein sollte.

      „Bastet fordert immer ein wenig Blut“, erklärte Modus. „Es ist ein billiger Preis für eine mögliche Rückkehr.“

      „Sie klang aber nicht, als könnte man mit einer Rückkehr rechnen“, gab ich zurück. „Eher so, als wäre das ein Himmelfahrtskommando.“

      „Beide Möglichkeiten bestehen.“

      Tyler, der noch immer meine Hand hielt, sah mich fest an. „Ich beschütze dich mit meinem Leben, Sue.“

      Obwohl mir die Knie schlotterten und mein Puls raste, nickte ich.

      Wir setzten unseren Weg schweigend fort. Der Tunnel wurde enger, beklemmender. Die Luft veränderte sich, wurde kalt und zugig. Ein Wind wehte, der an diesem Ort eigentlich unmöglich war.

      „Du frierst“, sagte Tyler.

      Ich nickte. „Wird hier ziemlich ungemütlich.“

      „Lass mich dich wärmen.“

      Ich wollte schon widersprechen, doch offenbar hatte ich ihn falsch verstanden. Im nächsten Moment trug ich einen warmen, dicken Mantel und hohe Stiefel.

      „Oh“, erklärte ich überrascht. „Danke.“

      „Handschuhe noch?“

      „Nein, vorerst nicht.“

      Er nickte und wir setzten unseren Weg fort.

      Der Tunnel war zu einem Gang geworden, der Boden felsig. Alles war still, eiskalt und dunkel.

      „Wart ihr schon oft hier?“

      „Nein“, erklärten Tyler und Modus wie aus einem Munde.

      „Aber ihr kennt den Weg?“

      „Ja, wir kennen ihn.“ Modus‘ Worte wirkten weder überzeugt noch überzeugend. Ich schwieg also besser und sah mich um. Der Gang schien in eine weitere Höhle zu münden. Der eisige Wind blies daraus jetzt direkt in unsere Gesichter. Ich kniff die Lider zusammen und als der Schmerz auf meiner Haut gar nicht mehr zu ertragen war, senkte ich den Kopf und hielt den Arm davor, so gut es ging.

      „Scheiße, ist das kalt“, brachte ich zwischen zitternden Lippen hervor.

      „Wird sich gleich ändern“, kam es von Tyler.

      Ich wollte noch nachfragen, doch als wir aus dem Tunnel in die nächste Höhle getreten waren, schlug mir schier unerträgliche Hitze entgegen; so unerträglich, dass ich für einen Moment kaum Luft bekam.

      „Wird gleich etwas besser.“

      Er strich über meinen Mantel, der im nächsten Augenblick verschwunden war. Ebenso meine Stiefel. Ich trug wieder meine Sachen von zu Hause. Aber sogar darin schwitzte ich.

      Tyler öffnete zwei Hemdknöpfe und krempelte sich die Ärmel hoch über die Ellbogen. Seine Haut war leicht gebräunt und seine Arme sichtlich muskulös. Für einen Moment starrte ich ihn an; für einen langen Moment.

      Er sah auf mich hinab. „Ist dir heiß?“

      Ich schluckte. „Ziemlich“, gab ich mit etwas schwächlicher Stimme zurück.

      Nach einem Nicken strich er über meinen Rücken und ich trug etwas, das einem Sommerkleid erstaunlich ähnlich war. Er lächelte und ich wurde nervös, sah an mir hinab.

      „Das ist ein Kleid.“

      „Aus chinesischer Seide“, war die Antwort.

      „Ich hätte gern Hosenbeine.“

      Tyler runzelte die Stirn. „Bist du sicher?“

      „Wenn ich mich vornüberbeuge, guckt mein Hintern raus“, gab ich zurück. Er atmete tief ein, als würde er überlegen, ob das jetzt ein Argument für oder gegen das Kleid war. Dann nickte er aber und verwandelte den weichen Stoff in ein leichtes Seidenshirt und eine kurze Hose. „Besser?“

      „Viel besser, danke.“

      Modus hatte abgewartet und fragte nun mit einem Nicken, ob es weitergehen könne.

      Das konnte es.

      Die Felsen führten uns in einen engen Korridor, der uns heißen Föhnwind ins Gesicht blies. Es dauerte nicht lange, dann brach mir der Schweiß aus. Auch Tylers dunkles Hemd klebte bald an seinem Körper. Modus schien die Hitze noch am besten wegzustecken, er ging voraus, als wäre es nicht nur seine Aufgabe, sondern als wüsste er auch sehr genau, wohin er ging.

      Die Hitze war so quälend, dass ich stöhnte. Ich knüllte das Shirt zusammen und verknotete es unter meinem BH.

      Der Korridor führte uns in eine Art Kammer. Es gab sprudelnde Quellen, die einen schwefeligen Geruch und noch mehr Hitze verströmten.

      Tyler wischte sich über die Stirn. „Es ist anstrengend, wie ein Mensch zu empfinden“, erklärte er. Modus nickte und umrundete eine der Quellen.

      Wir folgten ihm.

      „Wo hier unten … ist sie denn?“, fragte ich an Tyler gewandt.

      Sie war natürlich Draga.

      „Für gewöhnlich hält sie sich in den weiter vorn gelegenen Arealen ihrer Welt auf. Die Temperaturen sind gemäßigt.“

      „Gemäßigte Temperaturen klingt gut.“

      „Möchtest du weniger Kleidung tragen?“

      Ich sah an mir hinab. „Nicht unbedingt.“

      „Stört es dich, wenn ich mich …“

      „Ausziehe?“, stieß ich etwas hysterisch hervor.

      „Nur das Hemd.“

      „Oh.“ Ich räusperte mich. Keine Ahnung, warum mich bei dem Gedanken eine Art euphorischer Panik überfiel. Meine Jungs liefen in der Werkstatt ständig oben ohne herum oder wahlweise hing ihnen die Hose so tief auf den Hüften, dass der halbe Hintern herausschaute. Ich war wirklich an den Anblick nackter Männerhaut gewöhnt. „Kein Thema“, gab ich also zurück.

      Tyler nickte und im nächsten Augenblick war sein Hemd verschwunden.

      Das war übrigens auch genau der Augenblick, wo ich mich korrigieren musste: An diese Art von nackter Männerhaut und insbesondere die Art von Körper, die sie umspannte, war ich definitiv nicht gewöhnt.

      Mir lief buchstäblich das Wasser im Munde zusammen und ich stolperte prompt über eine kleine Felsnase.

      Tyler packte nach meinen Armen und hielt mich in der Senkrechten. „Geht es dir gut?“

      Ich nickte heftig. „Klar. Tut mir leid.“

      Modus wirbelte zu uns herum und legte sich den Zeigefinger auf die Lippen. Sofort war Tyler in Alarmbereitschaft, er zog mich hinter sich und hob den Blick.

      „Was ist denn?“, flüsterte ich.

      Tyler schob mich rückwärts gegen die Felsen. „Ein Ghul“, war seine leise Antwort.

      „Was ist das?“

      Er sah mich über die Schulter an. „Ein Leichenfresser.“

      Den Dolch sah ich erst, als er ihn aus dem Hosenbund zog. Seine Bewegungen waren leise, lauernd, aber keineswegs ängstlich.

      „Wir … sind doch gar keine Leichen“, flüsterte ich.

      Tyler machte einen halben Schritt nach vorn, während er sagte: „Ein Ghul ist durchaus in der Lage, das zu ändern.“

      „Vielleicht sieht er uns nicht.“

      „Er hat uns schon gerochen.“

      Während Tyler vortrat, kam Modus rückwärts zu mir. Sie beide starrten auf eine Nische im Felsen. Eine Nische, die mir völlig harmlos und vor allem leer erschien, zumindest, bis sich eine Hand herauswand.

      Bei dem Anblick presste ich mir alle zehn Finger auf die Lippen. Die Hand war grässlich entstellt, knochig, leichenweiß, die Finger unnatürlich lang.

      Eine gekrümmte, nackte Gestalt erschien. Wenn das ein Ghul war, dann bei allem, was heilig sein konnte, war es die Gestalt aus einem Albtraum.

      Der Ghul hob den Kopf in die Luft, als würde er Witterung aufnehmen. Und im nächsten Moment begriff ich, dass er genau das tat; tun musste, denn seine Augen waren gelblich trüb und vermutlich blind. Modus war an meiner Seite, während Tyler mit dem Dolch vortrat.

      Seine Haltung, die schiere Anspannung darin, war die personifizierte Kampfbereitschaft. Er fixierte den Ghul, der ihm den Kopf zudrehte, vermutlich, weil er ihm am nächsten stand.

      Kurz geschah nichts, die Szene fror regelrecht ein, doch dann fuhr ein Ruck durch den entstellten Körper des Ghuls, er streckte sich in einem irren Sprung wie eine Heuschrecke. Tyler schaffte es, auszuweichen, wirbelte herum und fixierte seinen Angreifer.

      „Ich bin nicht gekommen, um dein Leben zu nehmen“, erklärte er mit fester Stimme. „Wir sind drei, die passieren wollen.“

      Der Ghul riss das Maul auf. Und es war ein Maul. Es war so riesig, dass er vermutlich die Kiefergelenke aushängen musste, um es so weit zu öffnen.

      „Ihr seid drei“, brachte er mit einem Krächzen hervor, „die sterben werden!“

      Dann setzte er wieder zum Sprung an, doch zu meiner Überraschung war sein Ziel nicht Tyler. Der Ghul verwarf sich in der Luft, änderte die Richtung, was in meiner Vorstellung von physikalischen Gesetzen unmöglich war, und sprang direkt auf mich zu.

      Ich riss die Arme in die Höhe, wohl wissend, dass das vermutlich rein gar nichts half. Doch der befürchtete Aufprall blieb aus. Ein dumpfes Geräusch, als ein Körper auf dem Boden aufschlug. Dann Stille.

      Vorsichtig öffnete ich die Augen und sah den verworfenen, grässlichen Ghul vor mir liegen. Tot.

      Modus hielt einen Dolch in der Hand, den ich erst jetzt zu Gesicht bekam, während Tyler seinen wegsteckte.

      „Gut gemacht, Modus.“

      Modus nickte nur zur Antwort und steckte die Waffe wieder in seinen Hosenbund. Ich starrte die beiden an.

      „Bist du verletzt?“, fragte Tyler.

      Ich schüttelte den Kopf, weil mein Sprachzentrum noch immer unter Schock stand; der Rest von mir eigentlich auch.

      „Der Weg scheint richtig zu sein, wenn es hier Ghule gibt“, sagte Modus an Tyler gewandt, der ihm mit einem Nicken antwortete.

      Während ich mir noch ernsthafte Sorgen um die Mehrzahl-Formulierung machte, fasste mich Tyler im Rücken und schob mich mit sich weiter.

      Die nächsten geschätzt zehn Minuten geschah nichts, außer dass sich die dunklen Höhlen in einer Art Schlangenlinie dahinzogen und wir dem Weg folgten, der uns damit vorgegeben war. Die Luft wurde immer stickiger.

      Jeder Atemzug wurde zur Qual.

      Ich unterdrückte die Frage, die für eine Fünfjährige typisch gewesen wäre: Wie weit ist es noch?

      „Die Hitze wird nachlassen, wenn uns der Weg etwas nach oben führt“, erklärte Tyler an meiner Seite.

      Seine Haut glänzte vor Schweiß, dennoch roch er frisch wie der Morgentau. Den Trick musste er mir bei Gelegenheit verraten.

      Als der Weg immer schmaler wurde, ging er vor mir und Modus hinter mir. Obwohl sie nichts dazu sagten, war mir klar, dass es meinem Schutz diente.

      Als Tyler vor mir stockte, blieb ich ebenfalls stehen und lugte über seine Schulter.

      Wasser!

      Der Höhlengang führte durch eine Senke, die mit Wasser gefüllt und deutlich zu lang war, als dass man hätte darüber springen können. Tyler sah über die Schulter zurück, aber er blickte nicht mich, sondern Modus an.

      „Ein hohes Risiko“, erklärte Letzterer.

      „Warum?“, wollte ich wissen.

      „Es gibt einige Wesen, die in der Unterwelt leben und sich im Wasser aufhalten. Im Zweifel möchte man keinem davon begegnen.“

      „Das klingt … beunruhigend.“

      Tyler zog seinen Dolch und hielt ihn mir hin. „Nimm die Klinge, Sue.“

      Ich starrte auf seine Hand und die glänzende Schneide. „Ich kann mit so etwas gar nicht umgehen.“

      „Ich bitte dich.“ Er sah mich eindringlich an. „In dieser Welt habe ich fast gar keine meiner Kräfte. Die körperlichen sind denen eines Menschen gleich, der Tod lauert in jeder Ecke. Ich will, dass du bewaffnet bist.“

      Ich schluckte trocken, nickte dann. „Und du?“

      „Ich bin ein schneller Schwimmer.“

      Mit diesen Worten wandte er sich dem Wasser zu.

      Vielleicht ist es gar nicht so tief, dachte ich mir noch. Doch dann machte Tyler den ersten Schritt ins Wasser, das ihm sofort bis zum Knie reichte. Er verkrampfte sich und als ich ihm schließlich folgte, begriff ich auch, warum.

      Das Wasser war eiskalt. Und das war keine Floskel oder Übertreibung. Das Wasser war so kalt, dass es eigentlich hätte gefroren sein müssen und dennoch flüssig war.

      Modus folgte mir. Ich spürte ihn buchstäblich in meinem Rücken, nah genug, um mich zu packen, wenn irgendetwas Unvorhersehbares geschah.

      „Scheiße, ist das kalt“, zischte ich und watete immer weiter.

      Tyler musste schon schwimmen. Mit schnellen hektischen Zügen pflügte er durch das Wasser und erreichte zu meiner allergrößten Erleichterung das Ufer.

      „Beeil dich, Sue“, hörte ich Modus Stimme von hinten.

      Also überwand ich mein instinktives Zögern und schwamm. Die Kälte war so klirrend, fraß sich mit solch quälendem Schmerz durch meine Haut, biss in meine Eingeweide, dass ich es kaum ertrug. Innerhalb von Sekunden wurden meine Arme taub, dann meine Beine.

      Tyler kniete am Ufer, streckte mir die Hand entgegen.

      Ich ruderte, quälte mich vorwärts. Und als seine Finger nach meinem Handgelenk packten, es umschlossen und mich ans Ufer zogen, konnte ich es kaum fassen.

      „Hätte nicht gedacht“, erklärte ich mit zitternder Stimme. „Dass ich da durchkomme.“

      Er bedachte mich mit einem prüfenden Blick, rubbelte über meine Arme. Sie waren blau vor Kälte.

      Modus kam aus dem Wasser. „Das beunruhigt mich“, waren seine ersten Worte.

      „Was? Dass wir nicht gefressen wurden?“

      „Es ist Eiswasser“, war seine Antwort, doch er sah Tyler dabei an.

      „Und was soll das bedeuten?“

      „Dass wir zügig vom Ufer fortgehen sollten“, war Tylers Antwort. Da wollte ich keinesfalls widersprechen.

      Der Grund auf dieser Seite des Wassers war sandig, sodass man schlecht vorwärtskam, bis zu den Knöcheln einsank.

      Plötzlich überfiel mich ein eigenartiges Gefühl. Es war eine Art von Panik, die mich den Kopf nach hinten drehen ließ. Doch sofort war es dunkel.

      Und kalt.

      Ein stechender Schmerz an meinem Fußgelenk, irgendetwas hatte mich gepackt und unter Wasser gezogen.
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      Ich wurde mit solcher Heftigkeit nach unten gerissen, dass mir das Wasser in die Nase schoss.

      Ich wollte husten, prusten, doch dann wäre das sofort mein Ende gewesen. Den Versuch, gegen den Sog anzuschwimmen, gab ich auf. Denn der Druck auf meinen Kopf wurde so stark, dass er mich benommen machte.

      Verzweifelt trat ich nach unten, doch alles, was ich erwischte, war sprudelndes Wasser.

      Der Tod saß mir im Nacken. Ich spürte ihn beinah körperlich. Ein hässlicher, schadenfroher Geselle, der im Angesicht meines Schicksals die Messer wetzte.

      Ich wurde herumgerissen. Der Druck war unerträglich.

      Und ich war machtlos.

      Oder war ich es doch nicht?

      Der Dolch! Der Gedanke durchfuhr mich in Form von Tylers Stimme, die mir regelrecht ins Ohr brüllte.

      Mit letzter Kraft krümmte ich meinen Körper. Meine Gedanken gehorchten mir kaum noch, ebenso wenig mein Geist. Doch im Angesicht des sicheren Todes bäumte sich alles in mir auf. Ich griff nach der Klinge, die an meiner Hose befestigt war, riss sie heraus und stach um mich. Die Bewegungen wurden schwerfällig und träge, ich wand mich, so gut es ging. Meine Lungen wollten platzen, die Blutgefäße in meinem Kopf kochten.

      Noch ein Hieb.

      Und noch einer.

      Und … mir wurde speiübel.

      Wie sollte man sich übergeben, wenn man gerade ertrank?

      Noch ein schwacher Hieb.

      Und noch …

      Die Kraft verließ mich. Sie verließ mich so vollständig, wie es einem Menschen nur am Ende passieren konnte. Die Klinge glitt aus meiner Hand. Der Sog riss mich mit sich.

      Meine Lippen öffneten sich, doch noch ehe ich Luft in meine Lungen saugen konnte, legte sich etwas darauf.

      Eine Hand.

      Im nächsten Augenblick verschwand der eiserne Griff um meinen Fußknöchel und ich trieb wie ein Korken nach oben.
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        * * *

      

      Als ich die Wasseroberfläche durchbrach, explodierte höllischer Kopfschmerz hinter meiner Stirn. Ich wollte etwas sagen, mich bewegen, doch beides war mir unmöglich. Es war, als hätte man mir Betäubungsmittel in den Kopf gespritzt.

      „Sue!“ Jemand packte nach meinem Arm und zog mich mit erstaunlicher Kraft an Land. „Sue!“

      Ich wollte antworten, doch ich brachte keine Antwort zustande. Ich wurde auf den Rücken gedreht. Jemand betrachtete mich voller Sorge.

      Er strich mir durchs Gesicht. Blut war an seinen Fingern und während ich wirklich versuchte, mich an seinen Namen zu erinnern, gelang es mir nicht.

      „Die Tiefe“, murmelte er. „Es war die Tiefe.“ Dann beugte er sich über mich und strich mit seinen Händen über meine Wangen, den Hals, die Schultern. Ich schloss die Augen, während meine Lungen schmerzten und mein Atem pumpend ging.

      Die Gedanken klarten ein wenig auf. Sie wurden leichter, kamen wieder in Bewegung, bis ich es schaffte, von Neuem die Augen zu öffnen.

      „Modus …“ Meine Stimme war nur ein Krächzen.

      „Warte noch einen Augenblick, Sue“, sagte er leise. Seine Hand strich über mein Haar, streifte zuerst das eine Ohr, dann das andere.

      Ich schloss die Augen wieder.

      Wohlbefinden strömte in mich hinein und ich begriff, wie wohltuend es war, wenn Schmerz nachließ und Panik verebbte.

      Zumindest bis –

      Ich setzte mich so ruckartig auf, dass ich mich um ein Haar übergeben musste.

      Modus stützte mich. „Sue, du musst dich noch schonen.“

      „Wo ist Tyler?“

      Als er nicht antwortete, richtete ich mich weiter auf. „Modus! Wo ist Tyler?“

      Sein Blick; sein Blick an mir vorbei auf die Oberfläche des Wassers reichte aus.

      „Nein“, hauchte ich. Als ich mich auf die Beine rappelte, fiel ich beinah vornüber. Modus sprang auf und packte mich. „Du musst ihn retten.“

      „Das kann ich nicht.“

      „Was?“

      „Er hat mir gesagt, ich muss dich beschützen. Ich kann mein Wort nicht brechen.“

      „Ich bin seine Braut.“

      „Das bist du nicht, Sue.“ Er sah mich mit so viel Schmerz im Blick an, dass mir die Tränen kamen.

      „Wir haben noch Zeit“, hauchte ich. „Nicht wahr? Drei Tage Zeit.“

      „Er hat mir befohlen, dich zurückzubringen, wenn er nicht wieder auftauchen kann.“

      „Ich gehe aber nicht zurück.“

      „Sue …“

      „Nicht ohne ihn!“ Ich rief es so laut aus, dass ich einen Hustenanfall bekam. Modus hielt mich fest, aber in seiner Miene lag das Nein, das ich nicht ertrug.

      Und das war vielleicht der eigentliche Schock in diesem Augenblick: Ich ertrug es nicht. Ich ertrug es nicht, dass er bei dem Versuch, mich zu retten, starb. – Ich ertrug es überhaupt nicht, dass er starb.

      „Modus …“

      „Sue, er hat mein Wort.“

      „Meines hat er auch“, gab ich zurück. „Auch, wenn ich es noch nicht ausgesprochen habe, wenn ich noch keine Gelegenheit hatte, es ihm zu sagen: Ich werde nicht zulassen, dass er sein Leben für mich gibt.“

      Als Modus widersprechen wollte, griff ich nach seinem Dolch und zog ihn aus seinem Gürtel. Er war für einen Moment so perplex, dass er nicht reagieren konnte. Ich machte einen Schritt zurück.

      Modus schüttelte verzweifelt den Kopf. „Gib mir das Messer, Sue. Ich flehe dich an!“

      „Ich kann nicht.“ Ich sah kurz hinter mich auf die Wasseroberfläche. Sie war still und unberührt. Aber ich wusste, dass darunter etwas Schreckliches verborgen war; und Tyler, der dem Wesen ausgeliefert war.

      Ich trat zurück, obwohl vor Panik jede Nervenfaser in meinem Leib vibrierte.

      Als das Wasser meine Fersen berührte, fuhr ich zusammen.

      Modus machte einen Schritt auf mich zu, doch ich schüttelte den Kopf, ging noch ein Stück zurück, bis ich bis zu den Knien im Wasser stand.

      Die Eiseskälte fuhr mir in alle Glieder.

      Und erst in diesem Augenblick überlegte ich, warum irgendein grässliches Wesen, das einen Gott gefangen hatte, ihn loslassen sollte, um stattdessen einen einfachen Menschen anzugreifen und hoffentlich nicht zu erwischen.

      Die Antwort gab mir Modus, auch wenn er es sicher nicht freiwillig tat.

      Sein Blick war auf den Dolch geheftet. Und als ich das begriff, fielen mir Bastets Worte wieder ein.

      Es ging um Blut.

      In der Unterwelt ging es um Blut und womöglich … war das Blut einer Götterbraut an diesem Ort eine außergewöhnliche Köstlichkeit.

      Bei diesem Gedanken musste ich heftig gegen meine Übelkeit anschlucken, doch in Anbetracht der Tatsache, dass Tyler hier nur menschliche Kräfte hatte und sicher schon zwei Minuten unter Wasser war, eher mehr, durfte ich nicht länger zögern.

      Ich erneuerte meinen Griff um den Dolch, legte die Klinge an meinen Unterarm und schnitt hinein.

      Sofort bildete sich ein Rinnsal Blut. Es tropfte ins Wasser.

      Ich sah zu Modus, der mit einem hilflosen Gesichtsausdruck die Augen schloss. Dann wandte ich mich um, ging tiefer ins Wasser.

      Der metallische Geruch des Blutes hing mir in der Nase, als wäre er an diesem Ort besonders ausgeprägt. Die Kälte des Wassers biss in meine Waden. Ich sah hinab.

      Mittlerweile zitterte ich so heftig, dass ich kaum den Dolch halten konnte.

      Ich räusperte mich. „Wo bist du denn?“, rief ich gegen meine eigene Panik an. „Du hässlicher, Scheißtintenfisch!“

      Eigentlich hatte ich keine Ahnung, wie das Ding aussah. Aber Beleidigungen verliehen mir Kraft, also …

      „Verdammt, bist du zu feige, um herzukommen? Hast du Angst vor einem Menschen? Oder hat er dir sowieso schon den Garaus gemacht? Gibt es Calamari zum Abendessen?“

      Ich holte bebend Atem. Verzweiflung sickerte in meine Gedanken, als sich nichts tat.

      „Sag ihm, dass du eine Götterbraut bist.“

      Es kam von Modus, ich wandte mich zu ihm um. „Was?“

      Man sah ihm die Zerrissenheit an. „Sag es ihm, und er wird nicht widerstehen können.“

      Er war bereit, mein Leben aufs Spiel zu setzen, um seinen Herrn zu retten; nein, um seinen Freund zu retten.

      Wir waren beide dazu bereit.

      Ich nickte und wandte mich der Wasseroberfläche zu.

      „Ich bin …“ Meine Stimme kippte, ich musste mich noch einmal räuspern. „Ich bin eine Götterbraut!“, rief ich. „Willst du nicht nachsehen, welchen Leckerbissen du dir hast entgehen lassen für diesen zähen, alten Gott?“

      Es brodelte.

      Bei allem, was heilig war: Es brodelte mehr und mehr.

      Ich rechnete damit, dass mich etwas unter Wasser ziehen würde wie gerade eben. Doch diesmal war es anders. Das Wasser sprudelte und spritzte, als würde ein Vulkan ausbrechen, und dann schoss eine regelrechte Fontäne empor.

      Ich stolperte zurück, hielt dabei den Dolch umklammert.

      Vor mir bäumte sich etwas auf, das tatsächlich wie ein riesiger Tintenfisch aussah. Zumindest die untere Hälfte, wo an unzähligen Tentakeln weitere Tentakel saßen, die wiederum in Tentakel mündeten. Doch der Oberkörper war der eines … konnte man es Mensch nennen?

      Es gab einen Brustkorb, es gab verkümmerte Arme, die in Anbetracht der Tentakel offenbar überflüssig geworden waren, eine grässliche Fratze mit zackigen Wangen und Zähnen so lang und spitz wie die eines Hais.

      Der Anblick schockte mich, lähmte mich regelrecht.

      Er verzog das Gesicht und im nächsten Moment hatte er sich auf mich gestürzt.
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        * * *

      

      Ich schrie, krümmte mich zusammen.

      Mein tollkühner Plan war in einem Sekundenbruchteil zum beschissensten Plan aller Zeiten geworden.

      Ich rechnete damit, dass sich ein unvorstellbares Maul in meinen Rücken verbiss, doch stattdessen platschte Wasser neben mir. Die Tentakel wirbelten herum.

      Aber ziellos, sodass ich den Blick hob.

      Fassungslos erkannte ich, dass ein Messer in der Stirn des Wesens steckte. Ich drehte mich zu Modus herum, der ins Wasser gelaufen kam.

      „Die Tentakel bewegen sich noch eine Weile“, erklärte er. „Wir müssen sie absuchen.“

      „Was?“, fragte ich, stand offenbar unter einer Art Schock.

      „Er hält Tyr mit einem der Tentakel fest. Vermutlich mit einem der unteren.“

      Während die Tentakel um mich herum noch immer zuckten, tauchte Modus unter.

      Ich zögerte einen Augenblick, dann tat ich es ihm gleich.

      In völliger Dunkelheit tastete ich mich nach unten.

      Die Tentakel zu berühren, war ekelhaft. Als würde man sich an fleischigen Schlangenkörpern entlangtasten. Ich erreichte das Ende eines Tentakels. Nichts!

      Also tastete ich herum, bis ich noch einen fand. Oder nein! – Es war ein Arm.

      Ein lebloser Arm.

      Ich packte danach und zerrte ihn und den Körper, der dazugehörte, mit aller Kraft nach oben.

      Als ich die Wasseroberfläche durchbrach, rief ich nach Modus, der sofort auftauchte.

      „Grundgütiger“, hauchte er, als er Tyr sah.

      Er war leblos, eiskalt, die Haut blau verfärbt.

      „Er atmet nicht.“ Modus Stimme war kaum mehr als ein Zittern.

      „Ich weiß“, keuchte ich und zerrte Tyler an den mittlerweile erschlafften Tentakeln vorbei ans Ufer.

      Ich sank neben ihm auf die Knie, tastete nach seinem Puls. Mein eigener Puls raste, sodass es einen Moment dauerte.

      „Sein Herz schlägt noch“, sagte ich.

      Modus schloss murmelnd die Augen. Ein Gebet.

      Ich überstreckte Tylers Kopf und fing an, ihn zu beatmen. Als ich wieder nach seinem Puls tastete, war er weg.

      „Nein, nein, nein“, wirbelte ich und erhob mich über seinen Brustkorb, zählte im Geiste bis fünf, während ich sein Herz massierte. „So geht das nicht, Tyler. Hörst du?“

      Ich blies Luft in seine Lungen, dann wieder Herzmassage. „Du stiehlst dich hier nicht einfach davon. Wir haben noch drei Tage, hörst du?“ Ich beatmete ihn wieder, dann war das Herz dran. „Die willst du doch nicht einfach verstreichen lassen? Was? Du Mistkerl!“ Mittlerweile musste ich die Nase hochziehen und meine Stimme glitt in ein Schluchzen ab.

      Ich holte bebend Atem, um ihn wieder in seine Lungen zu blasen, doch mit einem Mal schoss eine Fontäne Wasser aus seinem Mund, er würgte, hustete. Schnell packte ich nach seiner Schulter und drehte ihn auf die Seite. Dann brach ich in Tränen aus.
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        * * *

      

      Modus wischte sich über die Augen und nickte. Sein „Danke“ blieb eine Bewegung der Lippen, er traute seiner Stimme genauso wenig wie ich der meinen.

      Tyler hustete noch immer. Ich schlug ihm mit der flachen Hand zwischen die Schulterblätter, um seiner Lunge noch etwas auf die Sprünge zu helfen. Dann rollte er zurück auf den Rücken. Sein Atem ging rasselnd und als er die Augen aufschlug, bebte mein Kinn.

      Er sah mich an, griff nach meiner Hand und drückte sie. „Danke.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Dann blickte er zu Modus. „Auch dir, mein Freund.“

      Modus war sichtlich gerührt und nickte noch einmal.

      Auch meine Augen schwammen schon wieder.

      Als Tyler versuchte, sich aufzusetzen, half ich ihm, stützte seine Schulter. Er blickte atemlos auf die Wasseroberfläche.

      „Ein guter …“ Er hustete, keuchte. „Ein guter Wurf, Modus.“

      „Danke.“

      „Du hast mir nicht gehorcht, nicht wahr?“ Als er sich über die Schulter zu Modus drehte, schüttelte dieser den Kopf. „Ich habe es nicht über mich gebracht.“

      „Ich habe ihn gezwungen“, ging ich dazwischen. „Ich habe ihm einen Dolch weggenommen und bin ins Wasser und -“

      Tylers Blick fiel auf meinen Unterarm. Er legte seine Hand darüber und schloss die Augen. Die Wunde verschwand und mit ihr der brennende Schmerz. Wenn auch langsamer als bei meiner Stirnwunde, vermutlich der Einfluss, den die Unterwelt auf seine Fähigkeiten hatte.

      „Ich bin euch dankbar“, erklärte er dann. „Euch beiden.“ Er beugte sich über mich und küsste meine Stirn. Als er mich wieder ansah, lag so viel Staunen in seinem Blick. „Du bist tapfer und mutig, Sue. Du hast nicht nur den Körper einer Kriegerin, du hast auch ihr Herz.“

      Ich lächelte über das vermutlich schönste Kompliment, das ich jemals bekommen hatte. Dann fuhr ein Grollen durch die Höhle. Ich stockte.

      „Was war das?“

      „Draga.“ Tyler hob den Kopf zur steinernen Decke. „Dass einer der Ghule tot ist, hat sie vielleicht nicht bemerkt. Aber das hier …“ Er nickte auf die grässliche Gestalt, die leblos auf der Wasseroberfläche trieb.

      „Sie wird uns suchen“, sagte Modus und Tyler nickte.

      „Sie sollte uns besser nicht finden!“
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        * * *

      

      Modus und ich halfen Tyler auf die Beine. Er war etwas wackelig und sein Körper hatte mit einem heftigen Zittern angefangen, sich zu wärmen. Aber wenn man bedachte, dass er vor wenigen Minuten praktisch tot war …

      „Wo entlang müssen wir, Modus?“, fragte er.

      „Den Weg weiter und wenn Ihr den Schleier seht, müssen wir ihn durchqueren.“

      „Schleier?“, fragte ich.

      „Eine Art von Nebel, der herunterfällt. Er ist das Tor in die nächste Welt.“

      „Und das ist eure?“

      „So sollte es zumindest sein.“

      Mit den nächsten Schritten kehrte zusehends die Kraft in Tyler zurück. Nach wenigen Augenblicken mussten wir ihn nicht mehr stützen und er eilte voran. Sein nackter Brustkorb war wieder von Schweißperlen überzogen, weil die Hitze in seinen Körper zurückgekehrt war, genau wie in meinen eigenen.

      Der Weg führte bergauf. Zuerst gemäßigt, dann immer steiler. Schließlich bäumte sich etwas vor uns auf, das beinah eine Felswand war.

      „Wir müssen in der Nähe sein“, kam es leise von Tyler, was Modus mit einem Nicken quittierte.

      Tyler drehte sich zu mir um. „Ich helfe dir nach oben“, sagte er.

      Ich wollte schon widersprechen, doch da glitt mein Blick an der steilen Felswand empor. Keine Ahnung, wie ich da jemals alleine raufkommen sollte, also nickte ich.

      Ich stellte mich an den schroffen Stein und Tyler fasste mich um die Taille.

      Eine Gänsehaut überlief mich, als er sich von hinten über mich beugte. „Bereit?“, fragte er leise.

      Ich brauchte tatsächlich einen Moment, um herauszufinden, wozu ich bereit sein sollte.

      Zum Klettern, fiel es mir dann wieder ein! – Genau, Klettern!

      Ich nickte also entschlossen und Tyler hob mich empor. Beinah entfuhr mir ein überraschtes Geräusch, weil es ihm so mühelos gelang, mich an der Wand hochzuschieben. Ich packte nach einer kleinen Felsnase und krallte mich mit beiden Händen hinein, dann fanden auch meine Füße Halt.

      „Okay“, brachte ich hervor.

      Er ließ mich vorsichtig los und zog sich neben mir empor, während Modus unter mir war. Mühsam und mit wirklich aller Kraft, die ich im Leib hatte, schaffte ich es, mich ein Stück nach oben zu ziehen; und dann noch eines.

      Einmal rutschte mein Fuß ab und Modus bekam ihn an die Schulter.

      „Oh, es tut mir leid“, entschuldigte ich mich schnell. „Tut es weh?“

      „Alles bestens“, gab er zurück. Doch den Schmerz hörte ich in seiner Stimme. Er nahm meinen Fuß, stellte ihn zurück auf einen kleinen Felsvorsprung, sodass ich neuen Halt hatte und weiterklettern konnte.

      So schaffte ich es tatsächlich noch ein Stück weiter, bis Tyler glücklicherweise oben angekommen war und mir die Hand entgegenstreckte.

      Ich ergriff sie und ließ mich nach oben ziehen.

      Mit pumpendem Atem lag ich für eine Sekunde an seiner Brust; unfähig mich zu rühren. Meine Beine zitterten, genauso die Arme. Ich befürchtete, dass ich in dem Augenblick, da er mich losließ, vor lauter Schwäche sofort auf dem Hintern sitzen würde.

      „Gönne dir einen Augenblick“, sagte er. Sein Kinn lag auf meinem Scheitel und seine leise Stimme vibrierte in meinem Brustkorb wie ein hypnotisches Summen.

      Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen, öffnete sie erst wieder, als Modus auch neben uns stand.

      „Soll ich dich tragen?“, fragte Tyler.

      Ich riss die Augen auf. „Was?“

      „Tragen. Es kostet mich keine Anstrengung.“

      „Du warst gerade tot.“

      Als er sich hinabbeugen wollte, zweifellos, um in meine Kniekehle zu fassen, sprang ich zurück und prallte gegen Modus.

      „Es geht!“ Ich klang fast ein wenig panisch. Ich wusste auch nicht, warum mir die Nähe zu Tyler plötzlich solche Angst machte. Als er mich zweiflerisch betrachtete, nickte ich heftig. „Ehrlich!“

      „Wie du wünschst.“

      Als er sich umdrehte, um weiterzugehen, fragte ich mich, ob da eine gewisse Verletzlichkeit in seiner Stimme gelegen hatte, verwarf den Gedanken aber, als Modus mich vorsichtig weiterschob.

      Für die nächsten fünf Minuten starrte ich auf einen breiten, unnatürlich gleichmäßig gebräunten Rücken, dessen Symmetrie und Muskelspiel mich mehr und mehr in den Bann zog.

      Am irrwitzigsten Ort der Welt – oder musste man jetzt Welten sagen? – kamen mir Bilder von diesem Rücken in den Sinn, wie sich meine Hände –

      „Wartet!“

      Tylers Zischen ließ mich zusammenfahren.

      Hier unten war ein alarmierter Tonfall bestenfalls Grund zu schierer Panik.

      „Was ist?“, wollte ich wissen. Als ich mich auf die Zehenspitzen stellte, um über seine Schulter zu sehen, begriff ich, dass sich vor uns ein unterirdischer Raum, nein eine Art Saal befand. Ein Thron aus Knochen stand in der Mitte.

      Ich begriff, dass es Dragas Thron sein musste.

      „Scheiße“, hauchte ich. „Ist sie hier?“

      „Nein.“ Modus hinter mir antwortete. „Wir würden es spüren. Aber …“

      „Was aber?“

      Tyler machte ruckartig einen Schritt nach vorn. „Lass uns weitergehen. Der Schleier muss hier irgendwo sein.“

      Mit einem Gefühl, das den Begriff mulmig bei Weitem überstieg, machte ich einen Schritt nach vorn. Vor dem Thron war ein steinernes Becken. Es war leer, doch ich war mir ziemlich sicher, dass dies der Spiegel war, von dem Modus mir erzählt hatte.

      Während die beiden Männer durch den Raum schlichen und nach etwas suchten, das diesem nebelartigen Ausgang gleichkam, trat ich näher an das Spiegelbecken. Das steinerne Gefäß und das, was damit angeblich möglich war, übten eine seltsame Faszination auf mich aus.

      Ich sah hinter mich, um sicherzugehen, dass diese schreckliche Frau nicht irgendwo lauerte, dann berührte ich den Stein. Er war rau; rauer, als er aussah. Er verströmte eine pulsierende Wärme, als wäre er selbst ein Körper, der lebte und atmete.

      Vielleicht war er das sogar. Vielleicht … war in diesen Welten, die mir bisher fremd gewesen waren, so unendlich vieles möglich.

      Ich hob den Blick und betrachtete Tyler, der umherschlich. Er sah nach unten, in eine Nische, dann sogar zur Decke.

      Was ich empfand, wenn ich ihn ansah, konnte ich nicht beschreiben. Aber es war etwas, das mir fremd und neu war. Es war etwas, das so tief ging, dass es mich ängstigte.

      Während ich diesen Gedanken hatte, verschwamm Tyler für einen Moment vor meinen Augen.

      Zuerst dachte ich schon, dass die Nahtoderfahrungen ihren Tribut fordern würden und ich kurz davor war, umzukippen. Doch es war etwas andres: Es war eine Wand aus fließendem Nebel, die sich direkt hinter Tyler gebildet hatte. Ich umrundete das Becken und ging zu ihm.

      Auf seinen fragenden Blick hin zeigte ich auf die Wand hinter ihm. Tyler wirbelte herum und erstarrte beinah.

      „Wie hast du das gemacht?“, fragte er mich.

      Ich hob die Brauen. „Wie meinst du das?“

      „Wie konntest du den Schleier sehen? Vor uns.“

      „Er … ist einfach aufgetaucht. Zuerst habe ich dich angesehen und dann … ist der Nebel erschienen.“

      Modus war zu uns getreten. Den Blick, den er mit Tyler wechselte, verstand ich nicht.

      „Ist das denn so ungewöhnlich?“

      Tyler fixierte mich mit seinen dunkelgrünen, unergründlichen Augen. „Du hast mich nicht erwählt.“

      Es war keine Frage, also wusste ich nicht so recht, was ich darauf antworten sollte. Und als der felsige Boden unter einem weiteren Grollen erbebte, war der Gedanke ohnehin verflogen.

      „Wir sollten uns beeilen“, drängte Modus. Und ich musste ihm rechtgeben.

      „Modus, geh voraus“, sagte Tyler. Dann nahm er meine Hand. „Du bist ein Mensch, du musst mit mir verbunden sein, wenn du in die nächste Welt übertrittst.“

      Ich nickte, während sich mein Puls allmählich verdoppelte. Fest griff ich nach seiner Hand.

      Modus trat durch den Schleier. Tyler verharrte für einen Augenblick regungslos, als würde er irgendetwas erspüren wollen. Dann machte er einen Schritt nach vorn.

      Im selben Moment hörte ich ein Geräusch hinter mir. Wir wirbelten herum.

      Am anderen Ende des düsteren Saales stand ein junger Mann. Er war sehr schlank, hatte dunkles, etwas welliges Haar und Augen, deren Tiefe mir mehr als bekannt vorkam.

      Ich sah zu Tyler auf, der wie gelähmt war.

      „Tyron“, hauchte er. Und etwas lag in diesem Wort, in diesem Namen und der Art, wie er ihn aussprach, das mir alles verriet.

      Der junge Mann runzelte die Stirn. Für einen langen Moment betrachtete er Tyler, ich dachte schon, er würde zu ihm kommen, aber stattdessen …

      „Mutter!“, rief er hinter sich. „Sie sind hier!“

      Tyler war wie versteinert. Dragas Brüllen war zu hören, eilige, hohle Schritte, die immer näherkamen.

      „Wir müssen fort“, drängte ich.

      Er konnte den Blick nicht von dem jungen Mann abwenden und ich begriff, wenn wir uns retten wollten, musste ich handeln.

      Ich packte seine Hand mit der zweiten, griff mit aller Kraft zu und riss ihn mit mir zurück.

      Nicht einmal als wir rückwärts durch den Nebel stürzten, vermochte er es, zu blinzeln.
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      Obwohl wir durch den Schleier fielen, landeten wir in der anderen Welt auf ihren Füßen.

      Modus erwartete uns bereits, trug frische Kleider und ein sorgenvolles Stirnrunzeln.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte er, doch ich ging nicht darauf ein.

      „Tyler? Tyler, wer ist Tyron?“, wollte ich wissen.

      Im Augenwinkel sah ich, wie sich die Farbe aus Modus Gesicht stahl.

      „War er dort?“, fragte Modus. Ich sah ihn an und nickte heftig.

      „Ist er dein Sohn, Tyler?“, fragte ich. „Ist er das?“

      Er ballte die Fäuste und presste die Lippen zusammen.

      „Sie stiehlt seine Kraft“, waren seine verkrampften Worte, sah zuerst mich, dann Modus an. „Sie bedient sich seiner Kraft!“

      „Das darf sie nicht“, kam es von Modus.

      „Das tut sie aber. Und er wirkte nicht, als würde er etwas vom Pakt und den Grenzen dessen, was Göttern freisteht kennen. Er war kaum erwachsen, Modus. Er war …“ Tyler schüttelte den Kopf. „Er müsste ein starker Mann geworden sein. Ein Krieger, ein Regent, ein ausgefeilter Taktiker. Stattdessen hat er kaum Fleisch auf den Rippen, keine eigene Energie haftet ihm an; nur die der Unterwelt.“

      Meine Gedanken ratterten. „Heißt das, er ist dort unten noch nie … rausgekommen?“

      „Wenn, dann nur kurz.“

      „Von welchem Zeitraum reden wir?“

      „Von mehr, als du es dir vorstellen kannst.“ Tyler schlug die Augen nieder. „Ich muss hinein. Ich …“ Er blickte mich an, nahm meine Hände. Er wirkte verändert an diesem Ort, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, woran es lag. „Sue, ich stehe auf ewig in deiner Schuld.“

      Irgendetwas an diesem Satz gefiel mir nicht, dennoch lächelte ich. „Ist ja noch nicht viel passiert“, gab ich zurück.

      „Erlaube mir, dir Räumlichkeiten zeigen zu lassen, in denen du dich erfrischen und ein wenig erholen kannst.“

      „Zeigen lassen?“

      „Ich muss mich kurz anderen Dingen widmen. Lass uns in einer Stunde erneut sprechen. – Bring sie in ein Gemach, das ihrer würdig ist, ja Modus?“

      „Natürlich, Sire.“

      Tyler schüttelte den Kopf. „Wir mögen als Herr und Diener aufgebrochen sein, Modus. Aber wir sind als Freunde zurückgekehrt.“

      Modus lächelte und nickte. Dann wandte er sich mir zu. „Darf ich dich nach drinnen bringen?“

      Tyler ließ meine Hände los, machte einen Schritt zurück und war im nächsten Augenblick verpufft.

      Das gab mir Gelegenheit dazu, überhaupt einmal zu sehen, wo genau wir gelandet waren.

      Alles in allem konnte man sagen, dass jeder botanische Garten einpacken konnte, gegen das, was mich umgab. Riesige Bäume, die ich nicht kannte, spendeten Schatten, weiter hinten gab es haushohe Büsche, die in allen Tönen von Pink und Rosa blühten. Ein Duft lag in der Luft, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Alles schien auf einer Art von Leichtigkeit zu schweben, die in meiner Welt undenkbar gewesen wäre.

      Ich blickte Modus an. „Er sieht ihm ähnlich“, sagte ich. „Er ist groß und hat seine Augen.“

      „Wirkt er glücklich?“

      „Schwer zu sagen. Er wirkte zumindest, als hätte er keine Ahnung, wer Tyler eigentlich ist.“ Ich stockte. „Muss ich ihn jetzt Tyr nennen hier?“

      Modus lächelte. „Du bist die Götterbraut, Sue. Du kannst ihn nennen, wie du willst.“ Dann nickte er auf den cremeweißen, riesigen Bau, der sich am Horizont abzeichnete. „Lass uns nach drinnen gehen. Ich verhungere. Und du auch.“

      Da konnte ich nicht widersprechen. Ich gab Modus meine Hand und im nächsten Augenblick hatten wir uns verpufft.

      Es fühlte sich eigenartig an, wie eine kurze Schwindelattacke, die sofort verebbte, wenn man wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

      Mit einem Stirnrunzeln sah ich mich um. Die Räume waren so hoch, dass man drei Stockwerke daraus hätte machen können. Riesige Fensterbögen, vor denen weiße Schleier sanft im Wind wogten, führten auf eine große Terrasse, die scheinbar einen Blick über die riesigen Gärten bot.

      „Gefällt es dir?“

      „Eine schöne Aussicht“, erklärte ich.

      Modus runzelte die Stirn. „Die Räumlichkeiten gefallen dir nicht?“

      „Ich bin ja nicht lange hier.“ Ich lächelte. „Es ist sauber und trocken und -“

      „Das ist Marmor.“

      „Es sind für mich weiße Fliesen. Es sieht aus wie in einer Schlachterei, so weiß und kahl.“

      Er nickte nachdenklich. „Dir liegt nichts an Luxus.“

      „Nein, wirklich nicht.“

      „Wie würdest du die Räume denn haben wollen?“

      Ich holte tief Luft. „Wenn ich mir einen so großen Raum einrichten könnte, dann wäre er … vermutlich aus Holz.“

      „Holz?“

      „Wie eine Blockhütte. Es würde einen großen offenen Kamin geben und eine bequeme Couch davor. Es würde Bücherregale geben, ein Tischchen mit Pflanzen. Es gäbe eine offene Wohnküche mit einer Theke und Stühlen davor. Eine Schale mit Obst und eine Vase, in die ich nach einem Morgenspaziergang frische Blumen stecke. Es würde ein Bett geben, breit genug, dass mir nicht wahlweise der Kopf oder die Füße raushängen, und von dem aus ich immer einen Blick auf die Sterne oder die aufgehende Sonne habe.“ Ich lächelte. „So würde ich mir das einrichten, wenn ich -“

      Ich stockte.

      Nein! Ich schwankte.

      „Modus, wie hast du das gemacht?“

      Mit einem Mal stand ich mitten in meiner Fantasie. Der riesige, kahle Raum war plötzlich genauso, wie ich ihn beschrieben hatte. – Sogar der Geruch des frischen Holzes und der Duft der Blumen auf der Anrichte stiegen mir in die Nase.

      „Du bist die Götterbraut, Sue. Deine Räumlichkeiten beugen sich deinem Wunsch.“

      „Ich kann das?“

      „Nein, selbst kannst du es nur, wenn du Tyr erwählst. Aber ich tue es gerne für dich.“ Er lächelte.

      „Wo er jetzt wohl ist?“, fragte ich mehr mich selbst.

      „Er wird sich sammeln, sich ein wenig beruhigen. Er wird versuchen, die Schatten der Vergangenheit abzustreifen.“

      „Es ist keine Vergangenheit, Modus, wenn der Sohn, den er nie aufwachsen sah, plötzlich vor ihm steht und an der Seite seiner ärgsten Feindin kämpft.“

      „Nein, da hast du recht.“ Er seufzte, schüttelte den Kopf. „So oder so wird ihm etwas Zeit guttun. Und ich werde mich auf die Suche nach dem Ort machen, an dem der Pakt geschlossen wurde.“

      „Du musst ihn suchen?“

      „Er ist unter einem Berg verschüttet.“

      „Oh.“

      „Was möchtest du essen?“, fragte Modus.

      Mein Magen knurrte und ich hatte wirklich keine Ahnung, wie viel Zeit die Reise durch die Unterwelt gekostet hatte. „Eine schöne dicke Pizza wäre toll.“

      Modus lächelte. „Guten Appetit.“

      Dann war er plötzlich verschwunden.

      Ich zuckte zusammen. An dieses Auf- und Abtauchen würde ich mich nie gewöhnen.

      Der Geruch von heißem Käse stieg mir in die Nase. Ich sah zur Küchenzeile und dort stand tatsächlich eine Pizza auf einem riesigen Porzellanteller. Daneben eine Flasche Rotwein samt Glas.

      Unweigerlich musste ich lächeln. Was für ein verzauberter Ort das hier war …

      Ich zog eine Schublade auf, die ich selbst für das Besteck ausgewählt hätte, und fand Messer und Gabel darin. Dann schob ich die Pizza an die Theke, zog mir einen Hocker heran und genoss mein erstes Essen in einer anderen Welt.
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        * * *

      

      „Wie konnten sie dir entwischen?“ Draga war außer sich, sie lief im Kreis um einen imaginären Punkt. „Sie waren doch direkt hier!“

      „Sie hatten einen Schleier.“

      „Einen Schleier?“

      Junior nickte. „Mutter?“

      „Was denn noch?“

      „Er hat mich Tyron genannt.“

      Draga stockte, sie stockte so augenblicklich, dass Junior die Brauen hob.

      „Was hat er getan?“, zischte sie.

      „Ich denke, du hast mich sehr wohl gehört, Mutter. Warum nennt er mich Tyron. Wer ist das?“

      „Was weiß ich!“ Sie warf die Hände in die Luft. „Er ist verrückt. Er ist verzweifelt. Er ist …“

      „Er sah weder verrückt noch verzweifelt aus. Im Gegenteil: Er wirkte, als wäre er Herr seiner Sinne.“

      Draga sah Junior atemlos an. „Er ist ein Meister der Täuschung, das weißt du doch.“

      Er schnaufte. „Ja, wahrscheinlich. – Wo ist er jetzt? Zurück in seinem Reich?“

      „Ich nehme es an.“

      Junior sah auf ihren Spiegel, dem das wissende Wasser fehlte. „Warum siehst du nicht nach, wo er ist und was er tut?“

      „Der Spiegel ist zerstört.“ Sie strich sich eine der dornigen Strähnen zurück. „Ich muss ihn erst wieder reparieren lassen. Ich weiß noch nicht genau, wie ich es anstellen kann.“

      Junior umkreiste das leere Steinbecken. „Er ist nicht … zerbrochen, Mutter.“

      „Ein Zauber kann brechen, selbst wenn das Gefäß, das ihn enthält, ganz bleibt.“ Noch ehe er weiter nachfragen konnte, ließ sie sich auf ihrem Thron nieder. „Ich habe Kopfschmerzen, Junior. Schreckliche Kopfschmerzen. Massier mir die Schultern ein wenig, ja?“

      Er ließ die Hand vom Spiegelbecken gleiten und ballte eine Faust. „Tut mir sehr leid, Mutter. Ich habe für dich und deinen Nacken leider keine Zeit.“ Mit diesen Worten war er aus dem Thronsaal verschwunden.
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        * * *

      

      Ich saß auf der Couch, starrte durch die Bogenfenster hinaus und war damit beschäftigt, die riesige Pizza zu verdauen, die ich förmlich inhaliert hatte.

      Eigentlich hätte ich jetzt ein wenig zur Ruhe kommen müssen. Eigentlich hätte ich froh sein müssen, dass ich diesen Wahnsinn in der Unterwelt überlebt hatte und hier angekommen war, wo vielleicht ein Tropfen Blut über das Leben einer ganzen Welt entschied.

      Doch ich war weder ruhig noch war ich froh. Ich war nervös und immer wieder glitten meine Gedanken zu Tyler, zu seinem Gesichtsausdruck und all dem Schmerz, der vermutlich in genau diesem Augenblick in ihm loderte.

      Jetzt in dieser unwirklichen Stille und Harmonie erschien es mir, als wäre all das, was wir gerade noch erlebt hatten, in einem anderen, fremden Leben geschehen. Und für mich war es vielleicht auch beinah so: ein Abenteuer, das in meinem weiteren Leben nicht von Bedeutung sein würde. Doch für Tyler war es anders. Für ihn war es real und gegenwärtig. Und die Traurigkeit, die er empfand, konnte ich mir kaum vorstellen.

      Ich wollte nicht, dass er traurig war. Ich wollte es mit einer Heftigkeit nicht, die mich überraschte; die mich aber gleichzeitig auf die Füße springen und die Kleider glattstreichen ließ, die ich im Wandschrank gefunden hatten. Eine schlichte Leinenhose und ein Shirt.

      Mit gestrafften Schultern trat ich an die Tür und hinaus auf den Korridor. Ein Mann, ob Wache oder Diener vermochte ich nicht zu sagen, verbeugte sich vor mir; so tief, dass er schier vornüberkippte.

      „Oh …“ Ich berührte ihn an der Schulter, bis er sich wieder aufrichtete. „Ich wollte nicht stören. Ich suche nur Tyler.“

      Er runzelte die Stirn.

      „Tyr! Ich meine Tyr!“

      „Natürlich.“ Er verbeugte sich schon wieder. „Die Räumlichkeiten des Sire befinden sich am Ende des Korridors.“

      Ich lächelte. „Vielen Dank.“

      Gemächlichen Schrittes, nicht zuletzt, weil ich gar nicht wusste, was ich ihm sagen sollte, wenn ich erst an seine Tür geklopft hatte, ging ich den Korridor entlang. Er war breit und genauso weiß, wie es mein Zimmer gewesen war, bevor Modus es umgestaltet hatte.

      Als ich schließlich vor der hohen, zweiflügligen Tür ankam, hörte ich von drinnen Tylers Stimme. Ich runzelte die Stirn, denn ich hörte noch eine Stimme. Eine Frauenstimme. Und noch eine. Jemand kicherte.

      Und dann kicherten noch mehr.

      Ich schätze, ohne dieses Geräusch hätte ich einfach angeklopft oder wieder kehrtgemacht. Aber irgendetwas in mir wischte bei diesen Lauten beide Optionen fort. Ich legte die Hand auf die Türklinke und schob sie auf.

      Der Anblick war wie ein Schlag ins Gesicht. Tyler saß auf einem Stuhl mit goldener, geschwungener Lehne. Und um ihn herum verteilt waren mindestens zwanzig Frauen, junge, wunderschöne Frauen, deren Bekleidung aus weniger Stoff bestand als ein handelsübliches Taschentuch.

      Tyler war in dem Augenblick, als er mich sah, in der Bewegung eingefroren. Er starrte mich an und für einen langen Augenblick war es so leise, dass ich nur noch den Puls hörte, der in meinen Ohren rauschte.

      „Du hast also etwas zu erledigen, nicht?“, fragte ich und schaffte es trotz bebender Magengrube ein Maximum an Vorwurf in diese Frage zu packen.

      „Sue …“

      Doch da hatte ich die Tür schon mit all der Wut, die plötzlich in mir explodierte, ins Schloss geworfen und war auf dem Weg zurück zu meinem Zimmer.

      Der Diener davor verbeugte sich, ich blieb kurz stehen, während Tyler seine Tür aufriss.

      „Sind Sie hier, um mir das zu verschaffen, was ich gerne hätte.“

      „Das bin ich.“

      „Dann sorgen Sie dafür, dass der Scheißkerl nicht in mein Zimmer kommt.“

      Mit diesen Worten stürmte ich an dem sichtlich verwirrten und überforderten Mann vorbei in mein Zimmer und knallte die Tür zu, die heftig erzitterte.

      Leider gab es keinen Schlüssel.

      Für den Fall jedoch, dass Tyler hereinkam, gab es eine ganz ausgezeichnete Auswahl an Holzstühlen, die ich nach ihm werfen würde.

      „Sue?“, kam es gedämpft von draußen. „Hast du meinem eigenen Diener befohlen, mich nicht zu dir zu lassen?“

      „Verpiss dich!“, war meine zugegeben wenig eloquente Antwort.

      „Lass es mich doch erklären!“

      „Du brauchst mir gar nichts erklären, hörst du? Gar nichts!“, brüllte ich gegen die Holztür. „Was ich gesehen habe, das erklärt sich nämlich ganz von allein.“

      „Keineswegs“, rief er. Er stand nicht unmittelbar vor der Tür, so wie es sich anhörte, der arme Diener hielt tatsächlich Wort.

      „Geh einfach, ja? Es ist dein Haus und deine Welt, also mach mit den dreißig nackten Frauen da drüben, was du willst!“

      „Es sind nur 23.“

      „Oh“, gab ich mit einem ironischen Nicken zurück. „Mein Fehler.“

      „Sue, bitte. Ich will es dir erklären. Du täuschst dich. Was du gesehen hast, war im Prinzip genau das Gegenteil von dem, was ich zu tun im Begriff war.“

      „Ich weiß, was du zu tun im Begriff warst. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es davon kein Gegenteil gibt!“

      „Verdammt, muss ich das vor meinem eigenen Diener erklären?“

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust, auch wenn er es nicht sehen konnte, und sagte: „Sieht ganz so aus!“

      „Ich habe sie gehen lassen!“

      Mit einem Stocken ließ ich die Arme fallen. „Was?“

      „Ich habe sie alle gehen lassen. Ich … will das alles nicht mehr.“

      Wenn das wirklich stimmte …

      Andererseits, warum sollte er mich anlügen? In seinem eigenen Palast. Ich ging zur Tür und öffnete sie nach einem kurzen Zögern.

      Der Diener stand vor Tyler, auch wenn er wirkte, als würde er gleich zusammenbrechen. Als er mich über die Schulter hinweg ansah, nickte ich.

      Sofort trat er zur Seite. Tyler kam zu mir.

      „Darf ich?“

      Ich holte tief Atem und schob die Tür auf, sodass er an mir vorbeigehen konnte. Dann schloss ich sie hinter uns.

      Als ich zu ihm trat, drehte er sich staunend im Kreis.

      „Beeindruckend“, erklärte er und es klang weder geheuchelt noch unehrlich; eher völlig überrascht.

      „Du hast nichts übrig für Luxus?“, fragte er.

      „Wärme und Geborgenheit sind der wahre Luxus.“

      Er nickte und ich verschränkte wieder die Arme, hauptsächlich, weil ich nicht wusste, was ich sonst damit anfangen sollte.

      „Du wolltest mir etwas sagen?“

      „Ich habe die Frauen ziehen lassen.“

      „Du schmeißt sie raus?“

      „Natürlich nicht. Sie können sich hier aufhalten, solange sie wollen. Ich habe mich lediglich von ihnen getrennt.“

      „Von allen 23?“, fragte ich ironisch. „Das nenne ich mal einen Radikalschnitt.“

      Er reagierte nicht auf meinen Sarkasmus, stattdessen ging er zu der Küchenzeile und fuhr über das glatte Holz der Ablagefläche.

      „Als ich hier vor vier Tagen aufgebrochen bin, da war ich ein Narr.“ Er sah mich kurz an, dann zog er sich einen der Hocker heran und setzte sich. „Ich habe in meinem Leben so viel ertragen und erfahren, dass ich es nicht mehr ausgehalten habe. Du kennst diese Welt nicht, aber hier ist es leicht, sich von alldem abzuwenden, das unerfreulich ist. Hier gibt es Mittel und Wege, zu vergessen.“

      Auch wenn ich wütend war, konnte ich das sehr gut verstehen. Ich kam zu ihm, stellte mich auf die andere Seite der Theke. „Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen.“

      „Doch das muss ich, Sue! Verstehst du? Ich muss es, weil du mir die Augen öffnest; mir zeigst, was falsch ist. – Als ich hierher zurückgekommen bin, konnte ich den Anblick der Frauen nicht mehr ertragen. Oder, nein, nicht den Anblick der Frauen. Sondern das, wofür es stand, dass sie mich so … umgarnten. Es stand dafür, dass ich mich in den Genüssen ertränkt hatte, dass ich nicht mehr nachdachte. Es zeigte mir, dass ich verloren hatte, was mich einst ausmachte. Ich war einst ein guter Mann, Sue.“

      „Das bist du noch.“

      „Nein, das bin ich nicht. Vielleicht … kann ich es wieder werden. Aber es ist ein steiniger, weiter Weg.“ Er folgte der kreisförmigen Kontur einer Wurzel im Holz mit den Fingerspitzen. „Weißt du, was mir der Anblick der Frauen noch verraten hat?“

      „Was?“

      „Es hat mir verraten, wie sehr ich mir wünschte, du hättest mich erwählt.“

      Als er mich aus seinen dunkelgrünen Augen anblickte, fand ich keine Worte.

      „Ich …“

      „Du musst darauf nicht antworten oder dich entschuldigen oder rechtfertigen. Es ist ein Schmerz, der … mich heilt. Weil er mir zeigt, dass es noch möglich ist. Ich bin noch nicht tot, verstehst du. Es gibt etwas, das mich dort berührt und trifft, wo ich längst alles vor mir selbst verborgen hatte.“

      „Und dieses Etwas bin ich?“

      „Das bist du, Sue Ferguson. Und irgendwie bin ich nun auch erleichtert, dass Draga unsere Scharade durchschaute, bevor sie begann. Denn eine Götterbraut, die mich nicht für das erwählt, was ich bin, die kann ich nicht mehr an meiner Seite haben. Nicht einmal, wenn es meine Welt mit einer bloßen Geste gerettet hätte.“ Er nahm über die Theke hinweg meine Hand. „Wir sind mehr als das, denke ich. Du ohnehin. Aber vielleicht auch ich. Lieber kämpfe ich.“ Er ließ meine Hand wieder los. „Lieber sterbe ich.“

      Ich betrachtete ihn lange, bevor ich meine Worte wiederfand. „Es sind noch fast drei Tage“, sagte ich in die Stille hinein, die entstanden war.

      Er riss den Blick empor, etwas darin machte mich panisch und euphorisch zugleich. „Willst du damit sagen -“

      „Ich will damit sagen, dass es noch drei Tage sind. Und …“ Ich schluckte. „Und ich würde dich gerne einmal umarmen, schätze ich. Ohne tödliche Tentakel, leichenfressende Ghuls und Herz-Lungen-Massage. Denkst du, das ist möglich? Würdest du das, … würdest du das wollen?“

      Er war mit solcher Heftigkeit vom Hocker gesprungen, dass dieser regelrecht nach hinten flog. Ich fuhr zusammen und er erstarrte. „Tut mir leid.“

      Er sagte es mit solch bedauernder Miene, dass ich lachen musste. „Immerhin besser als ein Nein, denke ich.“

      Mit zwei großen Schritten hatte er die Theke umrundet und schloss mich in seine Arme. Es war eine so innige Geste, in der so viel Zuneigung lag, dass mein Blick verschwamm. Ich schloss die Augen und legte die Wange an seinen Brustkorb. Eine große Hand streichelte über mein Haar und versuchte, die widerspenstigen Locken zu glätten. Ich holte tief Atem und ließ ihn wieder entweichen. Ob ich ihm sagen sollte, dass ich mich selten in meinem Leben so wohlgefühlt hatte?

      „Du hast recht“, kam er mir zuvor. Die Art, wie er in mein Haar flüsterte, bescherte mir eine Gänsehaut.

      „Womit?“

      „Wärme und Geborgenheit sind der wahre Luxus.“

      Ich lächelte an seiner Brust und als er sich von mir löste, zog ich die Nase hoch und nickte, weil ich meiner Stimme nicht traute.

      „Wenn uns zwischenzeitlich niemand versucht, umzubringen“, hob er an, „würdest du mit mir zu Abend essen?“

      „Wenn niemand versucht, uns umzubringen“, gab ich zurück und konnte ein Strahlen nicht unterdrücken. „Dann sehr gern.“

      Tyler wollte noch etwas sagen, doch da hörte ich plötzlich ein Geräusch hinter mir.

      „Modus!“ Wir fuhren regelrecht auseinander.

      „Oh, ich bitte um Verzeihung! – Sue hatte mir erlaubt, zurückzukehren.“

      „Natürlich.“ Tyler lächelte, wenn auch etwas angespannt, und setzte sich wieder auf seinen Hocker. Im nächsten Augenblick hielt er ein Glas Wasser in der Hand. Die Art, wie er in gierigen Schlucken trank, lenkte mich für einen Moment ab, dann drehte ich mich wieder um.

      „Hast du den Ort gefunden, an dem der Pakt gebrochen werden kann?“

      „Ja und Nein.“

      Ich hob eine Braue. „Wie geht das?“

      „Der Pakt wurde einst auf einem Berg geschlossen. Es ist einer der Übergänge zwischen den Welten“, erklärte Modus. „Genau genommen liegt er an einer Art Kreuzung dazwischen. Von dort aus geht es noch in vier weitere Welten, die jedoch zerstört wurden.“

      „Von Draga?“

      „Am ersten Tag des Götterkriegs tötete sie unseren Vater“, kam es von Tyler. „Am dritten meine Frau. Kein Wesen in derer beider Welten überlebte ihren Zorn.“

      „Es tut mir schrecklich leid“, sagte ich leise.

      Tyler nickte und starrte für einen Moment auf sein Glas. Gleichzeitig kam mir eine Frage in den Kopf. „Warum erobert sie Welten, um sie zu zerstören? Das ergibt doch keinen Sinn.“

      „Es ergibt Sinn, wenn man ihr Wesen begreift“, erklärte Modus.

      Ich sah ihn fragend an, doch es war Tyler, der mir antwortete.

      „Unser Vater ist der erste Gott gewesen. Er erschuf all die Welten, die existieren. Er pflanzte den Weltenbaum und versorgte ihn mit seiner Kraft. Unser Vater hatte acht Frauen, jede gebar ihm eine Welt, die er bevölkerte.“

      „Wie … soll das gehen?“

      „Er war die Zeit. Er war … der Anfang.“

      „Aber er ist nicht das Ende. Das kann nur Draga sein“, sagte Modus und Tyler nickte, bevor er mich wieder ansah.

      „Ihre Mutter ist der Schmerz. Als mein Vater begriff, zu welchem Wesen sie reifen würde, verbannte er sie in die Unterwelt. Doch dort geschah etwas, das niemand erwartete. Sie erstarkte. Mehr und mehr; und mehr. Sie wurde mächtig und der Zorn, der in ihr wuchs, war die pure Energie. Reiner als die meine.“

      „Wer war deine Mutter?“

      Er sah mich an. „Die Natur war meine Mutter.“

      Ich lächelte. Ein schöner Gedanke.

      „Der Schmerz hat im Gegensatz zu den anderen Welten-Müttern einen Nachteil“, kam es von Modus.

      „Welchen?“

      „Er nährt sich, er verzehrt. Er zerstört.“

      „Draga begriff bald, dass sie im Gegenzug zu uns anderen alterte.“ Tyler nickte in Richtung Garten. „Sie muss Energie nehmen, um weiterzuleben.“

      „Ist es das, was du gemeint hast vorhin?“, fragte ich leise.

      Tyler nickte. „Wenn sie Tyron nicht seine Energie nehmen würde, wäre er längst erwachsen geworden. Er wäre stark und gut. Seine Mutter entstammte dem Licht.“

      Ich wusste nicht so recht, was ich antworten sollte, also schwieg ich. Modus sprach weiter. „Die erste Welt erlangte sie durch eine Finte. Ihr Bruder Morgo war aus dem Zweifel geboren. Ihn zu übertölpeln und ihm während eines Kusses den Dolch in den Rücken zu stoßen, war ein Leichtes. Es war das erste Mal, dass sie die Kraft kostete, die ein Herrschertod ihr bescherte. Kraft, Schönheit und Jugendlichkeit kehrten in sie zurück.“

      „Vor allem Kraft“, erklärte Modus. „Noch am selben Abend hatte sie das nächste Reich eingenommen. Und dann das nächste.“

      „Aber irgendwann ging ihr auf, dass die Reiche bald aufgebraucht sein würden“, setzte Tyler die Geschichte fort. „Sie brauchte … eine dauerhafte Lösung.“

      Und da begriff ich. „Deinen Sohn.“

      „Ich war zu schwach, ihr die Stirn zu bieten. Ich hatte alles verloren, die Welten ertranken in Blut und Tod. Sie nahm ihn und schloss mit mir den Pakt, dass es ihm an nichts fehlen würdeund er niemals Schmerz leiden müsste. Sie legte mir die Pflicht der Götterbräute auf. Und mit dieser Kombination hatte sie beides.“

      „Eine Kraftquelle und die Möglichkeit, das letzte der Reiche doch noch zu vernichten, falls dich eine der Bräute nicht erwählen würde.“

      Tyler nickte.

      „Sie hatte an alles gedacht.“ Ich starrte ihn an, da griff er nach meiner Hand.

      „Nein, sie hat nicht an alles gedacht. Sie konnte es gar nicht. Denn, dass es dich eines Tages geben würde, damit konnte sie niemals rechnen.“

      Ich runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

      Er sah Modus an. „Bereite alles für eine eintägige Reise vor, mein Freund.“

      „Wohin wollt Ihr …“ Er stockte. „Wohin willst du aufbrechen?“

      „In die Niederungen, Modus.“ Dann sah er mich an. „Nach dem Abendessen.“
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      Ich strich über den cremeweißen Stoff meiner Bluse, sah hinab auf die azurblaue, ausgestellte Seidenhose, die ich dazu trug und meine Zehenspitzen, die darunter hervorlugten und in Sandalen steckten.

      Meine rote Mähne hatte ich mit mehreren kleinen Spangen gebändigt, die mir eine Frau gebracht hatte, die ich mich weigerte, als Dienerin zu bezeichnen.

      Als ich tief Luft holte, wurde mir schwindlig.

      Ich war nervös

      Es war beinah lächerlich.

      Aber es ließ sich nicht leugnen. Ich war nervös, als wäre ich wieder 16.

      Als es an die Tür klopfte, fuhr ich regelrecht zusammen.

      „Sue?“

      Tylers tiefe Stimme verdoppelte meinen Puls. Das wurde allmählich wirklich lächerlich, wie ich mich benahm.

      „Ich komme“, rief ich, ging zur Tür und öffnete.

      „Grundgütiger“, hauchte er. Sein Blick war voller Staunen und Bewunderung, sodass ein Teil meiner Nervosität von mir abfiel. „Du bist die göttlichste Schönheit, die ich je gesehen habe. Bist du sicher, dass du ein Mensch bist?“

      „Ich bin mir ziemlich sicher“, gab ich zurück und blieb einen Moment unschlüssig stehen. „Essen wir hier in der Tür, oder …“

      „Oh, verzeih mir!“ Er nahm meine Hand und führte mich aus dem Raum, an meinem Wachmann vorbei und zu der breiten, geschwungenen Treppe, die ich vor wenigen Stunden heraufgekommen war.

      Tyler trug eine dunkle Hose, die sich an seine muskulösen Schenkel schmiegte und ein weites, weißes Hemd darüber. Als er meinen Blick bemerkte, runzelte er die Stirn. „Was?“, wollte er wissen.

      „Du hast dich ganz schön verändert in den paar Tagen.“

      „Ich finde allmählich zu mir selbst zurück. Dank dir!“ Er blieb stehen und da bemerkte ich erst, dass wir auf einer großen Terrasse angekommen waren. Der Duft der Blumen lag in der Luft und hinter einer Reihe Bäume ging allmählich die Sonne unter. Ich fragte mich, ob es dieselbe Sonne war, die auch in Texas schien.

      „Tyler, wäre es in Ordnung, wenn wir erst ein bisschen im Garten spazieren gehen?“, fragte ich aus einem Impuls heraus.

      Er sah mich kurz verblüfft an, fing sich aber schnell. „Alles, was du möchtest.“

      Als er mir die Hand entgegenstreckte, ergriff ich sie. Es war eine unschuldige Geste der Zugehörigkeit, auf die ich mich gerne einließ.

      Ich seufzte, als wir auf das weiche Gras traten. Vor mir ragte etwas auf, das auf den ersten Blick wie ein Baum wirkte, doch Rosenblüten hingen wie Blätter daran. „Wunderschön“, hauchte ich.

      Tyler lächelte. Er streckte sich nach oben, pflückte eine der Blüten und beugte sich über mich. Er steckte sie mir ins Haar.

      „Ich wusste gar nicht, dass du eine regelrecht romantische Ader hast“, sagte ich zu ihm.

      „Ich auch nicht. – Komm, ich zeige dir das Wasser.“ Wir durchquerten den Garten, der mit zahllosen Wundern nicht geizte. Egal, ob es Büsche waren, auf deren Blüten Hunderte Libellen schwirrten, Kolibris, die ihre Schnäbel in grellrote Blüten tauchten, oder knorrige Baumriesen, die scheinbar bis in den Himmel reichten.

      Zuerst hörte ich nur das Plätschern des Wassers, das mit jedem Schritt, den wir taten, lauter wurde. Aber nach wenigen Augenblicken umrundeten wir eine Hecke und ich erstarrte regelrecht.

      Vor mir lag eine Lagune.

      Ich konnte es nicht anders beschreiben. Es war eine riesige Wasserfläche, die in hellem Blau erstrahlte. Die Ufer waren mal steinig, mal sandig und direkt vor uns erhob sich haushoch ein Felsen, von dem Wasser herabstürzte und in dessen Gischt sich das Sonnenlicht in allen Farben des Spektrums brach.

      „Wie findest du es?“, fragte Tyler.

      „Wunderschön.“ Ich trat etwas näher ans Wasser und sah hinein. Es dampfte ein wenig. Offenbar wurde die Lagune von einer heißen Quelle gespeist.

      „Können wir am Wasser essen?“

      „Natürlich.“

      Sofort stand der Tisch hinter uns, darauf Teller, Gläser, eine Karaffe mit Wein. Tyler blickte mich an und es machte mich so unruhig, dass ich die Finger in einanderverschränkte und kräftig zudrückte.

      „Möchtest du schwimmen?“, fragte er.

      „Schwimmen?“

      „Ja, es ist herrlich am Abend. Das Wasser ist warm und angenehm.“

      „Ich habe keinen Badeanzug.“

      Tyler runzelte die Stirn, nickte dann. „Ich weiß, was du meinst, ich habe es auf der Erde beim letzten Mal gesehen, als ich dort war.“

      Im nächsten Moment spürte ich Druck im Nacken. Es war ein Träger. Und der Träger führte über meine Schlüsselbeine hinunter zu einem Badeanzug, wie man ihn vermutlich in den 40er-Jahren getragen hatte. Ich musste lächeln.

      „Gut so?“

      Ich nickte. Wo ich schon einen Badeanzug trug. „Ein Bad schadet sicher nicht.“

      „Absolut.“ Da griff er sich in den Nacken und zog sich das Hemd über den Kopf.

      Der Anblick seines nackten Oberkörpers war wie ein Schock. Ein schöner Schock. Ein beeindruckender Schock. Ich erwachte jedoch aus meinem Starren, als er sich an den Hosenbund griff.

      „Moment!“, rief ich vielleicht eine Spur zu laut aus.

      „Ja?“

      „Was hast du vor?“

      „Ich bade mit dir.“

      „Was hast du unter der Hose?“

      Er runzelte die Stirn. „Eine Badehose.“

      „Oh.“ Ich nickte. „Okay.“

      „Darf ich …?“

      „Klar.“

      Also streifte er die Hose ab, hinab über unverschämt wohlgeformte, lange Beine, und stieg heraus. Wieder streckte er mir die Hand hin. Wieder ergriff ich sie.

      Langsam trat ich mit Tyler ins Wasser. Es war, wie er sagte, warm und herrlich angenehm. Es fühlte sich fast ein wenig dickflüssig an, als würde es sich um meine Waden, meine Beine und schließlich meinen ganzen Körper schmiegen. Es war herrlich und ich schwamm ein paar Züge, bevor ich mich wieder zu ihm umdrehte.

      „Das wäre hier auch mein Lieblingsplatz“, sagte ich.

      Tyler schwamm zu mir. Selbst in der Mitte der Lagune konnte man noch stehen, das Wasser reichte mir bis zur Schulter. „Wenn wir es schaffen“, sagte er leise, „wenn es uns gelingt, Dragas Plan zu verhindern und den Pakt mithilfe deines Blutes zu brechen, könntest du mich besuchen kommen.“

      Ich sah ihm in die moosgrünen Augen. „Ich könnte dich hier besuchen?“

      Er nickte.

      „Würdest du das wollen?“

      „Es gibt nur wenig, was ich mir in diesem Augenblick mehr wünschen könnte.“

      Ich strahlte und nickte schließlich. „Dann nehme ich die Einladung gerne an. Vorausgesetzt, ich darf in der Lagune schwimmen.“

      Er kam noch ein Stück näher, sein Blick glitt über mein Gesicht, verfing sich an meinen Lippen für einen quälend langen Augenblick. „Ich schenke sie dir“, sagte er leise. „Ab heute gehört dieser Teil meines Reiches dir.“

      „Na, dann raus aus meinem Wasser!“

      Er musste so herzhaft lachen, dass ich unweigerlich in sein Lachen mit einfiel. „Wie Ihr wünscht, Götterbraut Sue Ferguson.“

      Als er zurückschwimmen wollte, griff ich nach seinem Arm. Eine instinktive Geste, die mich spätestens in dem Moment in Schwierigkeiten brachte, wo er verharrte und sich fragend zu mir umdrehte.

      „Ein Kuss“, fragte ich, sprach den Wunsch aus, der plötzlich in meinem ganzen Körper vibrierte. „Nur ein Kuss?“

      Tyler zog mich durch das Wasser zu sich, schlang den Arm um meine Mitte. „Wie sicher bist du dir?“, fragte er leise.

      Mein Puls durchbrach die 200er-Marke, als ich bebend nickte. „Ein Versuch … wäre es wert, schätze ich“, hauchte ich.

      Tyler beugte sich über mich, langsam, beinah wie in Zeitlupe, als wollte er mir Gelegenheit geben, eine womöglich impulsive Entscheidung noch zu revidieren. Doch in diesem Augenblick, als sein Arm um mich geschlungen war und mein Herz wie wild pochte, als alles in mir in Aufruhr war, da wollte ich es mehr als alles andere.

      Ich legte einen Arm um seinen Nacken, zog mich im Wasser ein wenig an ihm empor.

      Sein Mund war mir so nah, dass ich seinen frischen Atem auf meiner Haut spürte. Seine Hand schob sich in mein nasses Haar, während er etwas murmelte, das ich nicht verstand.

      Ich schloss die Augen. Doch statt des Kusses, den ich so brennend erwartet hatte, überfiel mich Schwärze; und ein Schmerz, der mich in seine dunkle Tiefe riss.
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        * * *

      

      Wasser!

      Es war eiskalt und wurde mir ins Gesicht geschüttet, riss mich aus der Bewusstlosigkeit und ließ mich nach Luft schnappen.

      „Weißt du noch, was das für en Wasser ist? Erkennst du es?“

      Die Stimme, die ich nun hörte, hatte nichts mit Tylers zu tun. Sie war tief und kalt und böse.

      Sie gehörte Draga.

      Ich machte die Augen auf. Schmerz pochte in meinem Körper, aber ich wusste, es war nur ein Echo dessen, was ich vorhin im Wasser empfunden hatte.

      „Verstößt das nicht gegen den Pakt?“, fragte ich mit krächzender Stimme.

      Ich war wieder an dem Ort, der mir mittlerweile am verhasstesten war. In der Unterwelt.

      Draga starrte mich an. „Du bist so ein lächerliches Menschlein, was weißt du schon vom Pakt der Götter?“

      „Dass er ein ganz beschissener, mieser Trick von dir war.“ Ich sah ihr in die hellen Augen. „Dass du es nicht verdienst, Tyrs Schwester zu sein. Und dass du es keinesfalls verdienst, seinen Sohn zu missbrauchen.“

      Sie war mit einer so schnellen Bewegung bei mir, dass ich es kaum kommen sah, packte mein Kinn und riss meinen Kopf so weit zurück, dass ich schon befürchtete, mein Genick würde brechen.

      „Wenn du so etwas noch ein einziges Mal sagst, reiße ich dir die Augen und alle Finger aus, das schwöre ich bei den Abgründen der tiefsten Dunkelheit.“

      Ihre Stimme war zu einem Knurren geworden. Mein Nacken knirschte, mein Kiefer ebenso. Obwohl ich es nicht wollte, überfiel mich die schiere Angst zu sterben, also schloss ich die Augen.

      Sie ließ mich mit einem Ruck los und wandte sich ab. „Als ich dich ausgewählt habe, war ich mir sicher, ich hätte die perfekte Kandidatin gefunden.“ Sie sah mich an. „Widerspenstig, stur, unelegant. - Wer hätte ahnen können, dass du den Mistkerl erstarken lassen würdest?“

      „Tut mir … echt leid“, erklärte ich unter Schmerzen.

      „Oh, das muss es nicht. Wir behalten dich einfach hier.“ Sie lächelte. „Es sind nur noch zwei Tage, Menschlein. Zwei Tage, dann gehört mir das letzte der Reiche. Zwei Tage und neue blühende Jugend erwartet mich.“

      „Und wenn ich ihn erwähle?“

      „Das kannst du nicht mehr. Jedenfalls nicht, solange ihr euch in unterschiedlichen Welten aufhaltet.“ Sie gab ein siegessicheres Achselzucken von sich. „Das sieht der Pakt so vor. Da kann man nichts machen.“

      „Tyr findet einen Weg.“ Schwäche zerrte an meinem Bewusstsein, doch ich hielt stand. „Er findet einen Weg.“

      „Das würde ich meinem dämlichen Bruderherz sogar zutrauen“, war ihre Antwort. „Deswegen gehen wir auch kein Risiko ein.“ Auf ihr Fingerschnippen hin erschien eine grässliche Gestalt unmittelbar vor mir.

      Sie verströmte den Geruch von verwesendem Fleisch und das Gesicht verriet Augenblicke später, warum das so war. Ich presste die Lider zusammen, nicht imstande, diese Schrecklichkeit zu ertragen.

      „Er ist mein fähigster Folterknecht“, erklärte Draga. „Karush, fang mit der rechten Hand an. Ein Finger nach dem anderen, nicht wahr?“

      Als ich die Augen öffnete, erkannte ich in dem, was von seinem Mund übrig geblieben war, schwarze Zacken, die nicht mehr an Zähne erinnerten. Ein Wimmern glitt aus meiner Kehle, das ich nicht verhindern konnte.

      Draga lächelte. Es bereitete ihr scheinbar innige Freude, mich leiden zu sehen.

      Der halb verweste Folterknecht packte nach meiner Hand. Sein Griff war fest, obwohl sich sein Fleisch wie Pudding anfühlte.

      Ich wusste nicht, ob ich würgen oder vor Angst schreien sollte.

      „Beiß zuerst den kleinen Finger ab“, wies in Draga an.

      Ich flehte und betete um Hilfe. Um Befreiung. Oder darum, dass ich aus diesem Traum erwachte. Aber nichts dergleichen geschah.

      Stattdessen geschah etwas anderes.

      Er ließ mich los, trat einen Schritt zurück.

      „Was ist denn?“, rief Draga. „Fallen dir die Zähne jetzt auch aus?“

      „Sie ist eine Götterbraut.“

      „Und?“

      „Sie hat ihn erwählt.“

      Draga und ich blickten ihn in etwa gleich dämlich an.

      „Was?“, schrie Letztere. Es war eher ein hysterisches Kreischen.

      „Sie hat ihn erwählt. Eine Götterbraut zu verletzen, ist unmöglich, Herrin. Sie steht über mir.“

      Draga stieß den Folterknecht so heftig zurück, dass er gegen die Wand prallte, herabsank und unnatürlich verworfen liegen blieb. Ihr Blick traf mich.

      „Du hast ihn also erwählt?“, zischte sie. „Du hast diesen verdammten Mistkerl erwählt?“

      Ich war so perplex und verängstigt, dass mir zuerst gar nichts zu antworten einfiel. Doch dann fing ich mich.

      „Womöglich habe ich das. Womöglich ist der Pakt erfüllt, was sagst du jetzt, du hässliches Miststück?“

      Sie schlug mir so heftig ins Gesicht, dass ich beinah bewusstlos wurde. Ich schmeckte Blut.

      „Wie kannst du es wagen?“, kreischte sie. „Du bist jenseits der Rettung! Ich bin eine Göttin. Ich kann dir wehtun! Oh ja, das kann ich. Und das werde ich.“ Sie packte nach einem Stein, der auf dem Boden lag und bedachte mich mit einem irren Blick. „Verabschiede dich von deinem schönen Gesicht, Menschlein!“ Sie hielt den Stein hoch über den Kopf und dann riss sie den Arm herunter.
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        * * *

      

      Doch anstatt des dumpfen Geräusches, wenn Stein auf eine menschliche Schädeldecke traf, hörte ich etwas anderes.

      Ich hörte einen gellenden Schrei.

      Dragas Schrei.

      Panisch riss ich die Augen auf.

      „Tyler“, hauchte ich.

      Er war wirklich da.

      Es war kein Traum und keine Wahnvorstellung.

      Er war da.

      Und er hatte Draga einen Dolch in die Brust gestoßen. Sie taumelte, doch instinktiv begriff ich, dass es sie nicht töten würde.

      „Du hast mir etwas gestohlen, Draga“, knurrte er. „Du hast mir etwas gestohlen, das unverzeihlich ist. – Mein Kind! Mein eigen Fleisch und Blut! Du hältst meinen Sohn wie ein Stück Vieh, dessen Energie du melkst.“

      „Du bist ein solch jämmerlicher Dummkopf, Tyr! Du bist ein Schwächling; nicht in der Lage dazu, mir die Stirn zu bieten.“ Ohne den Blick von ihr abzuwenden, durchschnitt er meine Fesseln. Keine Ahnung, wie er das schaffte, aber ich war umso erleichterter, als Blut in meine Hände zurückfloss. Ich nahm das kleine Messer und befreite meine zweite Hand, dann meine Beine, erhob mich schwankend.

      Draga hatte die Klinge aus ihrer Brust gezogen. Blut quoll hervor. Doch noch etwas geschah. Ihre Haut verlor den rosigen Ton, wurde blass und gräulich. Eine unnatürliche Alterung.

      „Du hast mir noch etwas gestohlen, Draga. Du hast mir den Kuss meiner Braut gestohlen.“ Er legte eine Hand an meinen Mundwinkel, strich das Blut ab und schnitt in seine Handfläche, vermischte sie miteinander. „Wir erklären dir den Krieg“, sagte er ohne Zögern oder Zweifel in der Stimme. „Wir erklären dir den zweiten und letzten Götterkrieg!“

      Noch ehe Draga irgendwie reagieren konnte, hatte er nach meiner Hand gepackt und wir waren aus der Unterwelt verschwunden.
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      Als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, war das nur für einen winzigen Moment. Sofort war der Bodenkontakt wieder weg.

      Dafür hatte ich Rückenkontakt; mit einem Bett.

      Ein warmer, schwerer Körper drückte mich in unfassbar weiche Kissen. Und noch ehe ich reagieren konnte, presste sich ein Lippenpaar auf meines.

      Ich wollte schon vor Schmerz zusammenzucken, immerhin hatte Dragas Ohrfeige meine Lippe aufplatzen lassen. Doch Tyler heilte mich, während er mich küsste. Im nächsten Augenblick spürte ich kein Brennen mehr in der Lippe, ich spürte nur noch den Geschmack des Mannes, der mich gerettet hatte; des Mannes, den ich erwählt hatte.

      Eine große Hand schob sich unter mich, legte sich auf meinen unteren Rücken und presste mich noch enger an sich.

      Ein Laut entglitt mir, als seine Zunge zwischen meine Lippen drang, der mir selbst fremd war. Viel zu schnell ließ Tyler wieder von mir ab.

      Seine Augen glänzten, sein Atem ging hektisch und ich stellte fest, dass wir beide noch die Badesachen anhatten.

      „Nur ein Kuss“, sagte er leise.

      Bevor ich diese Einschränkung relativieren konnte, hatte er mich in eine sitzende Position gezogen und sah mich an, strich mir mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht, schüttelte den Kopf. Ungläubig.

      „Du hast mich erwählt. Du hast mich wirklich erwählt.“

      „Ich … habe das gar nicht mitbekommen. Muss man da nicht irgendwie heiraten? Ein Ritual abhalten?“

      Er zog mich wieder an sich. „Nein, das ist nicht nötig. Das Herz allein trifft die Entscheidung. Das Herz allein.“

      Bevor ich noch wirklich verarbeiten konnte, in welchem Wechselbad der Gefühle ich mich befand und was gerade alles geschehen war, klopfte es.

      „Sue?“ Modus aufgebrachte Stimme war zu hören.

      Ich sah Tyler an, der nickte und aufstand. „Tritt ein, Modus“, sagte er.

      Die Tür flog auf und Modus starrte uns beide an. „Welch Erleichterung euch beide zu sehen“, sagte er atemlos, als wäre er durch den ganzen Palast gerannt. Womöglich war er das auch. Er trat zu Tyler. „Was ist denn geschehen?“

      „Draga hat einen der Schleier zerrissen und Sue entführt“, gab Tyler zurück.

      Modus war kreidebleich. „Sie hat ihn zerrissen?“, fragte er.

      Tyler nickte. „Ich bin in die Niederungen, Modus. Ich habe das Geflecht der Schleier aufgebrochen, die Wände zwischen den Welten aufgerissen und das vollendet, was sie begonnen hatte.“

      „Was bedeutet das?“, fragte ich.

      „Zum einen konnte ich nur so zurück in die Unterwelt, ohne einen der nun gut bewachten Schleier zu benutzen. Zum anderen …“ Er blickte Modus an.

      „Die Grenzen zwischen den Welten sind fortgewischt“, sagte dieser. „Die Ruinen der Götterwelten, die uns umgeben, sind zugänglich.“

      Tyler nickte. „Das ist auch notwendig, denn wir müssen so viele Leute fortschaffen, wie es möglich ist.“

      „Warum?“

      „Wir haben Draga den Krieg erklärt. Sie wird mich noch heute angreifen.“

      „Was?“ Modus sah zwischen uns beiden hin und her. „Aber -“

      „Sue hat mich erwählt, Modus. Ich habe viel zu verlieren. Diesmal jedoch werde ich gewinnen.“
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        * * *

      

      „Junior!“ Draga krallte sich in die Lehne ihres Throns und ließ sich schließlich vorsichtig nieder. Der Schmerz in ihrer Magengrube kochte, die Kraft verließ sie mit Siebenmeilenstiefeln. „Junior!“, brüllte sie aus Leibeskräften.

      Er erschien im nächsten Moment. „Ich war unten und habe -“ Er stockte. „Was ist geschehen?“

      „Tyr!“ Sie ließ den Oberkörper nach hinten fallen und schloss für einen Moment die Augen. „Er hat das Loch in den Schleiern aufgerissen und ist hergekommen, um sie zu holen.“

      „Welches Loch in den Schleiern?“, wollte ihr Sohn wissen.

      „Ich habe die Schleier ein wenig … beschädigt, um die Götterbraut zu holen.“

      „Wozu gehst du einen Pakt ein, wenn du ihn brichst?“, fragte er. „Wozu das alles? Nur für diese eine Welt?“

      „Sie wird mir Kraft geben“, zischte Draga. „Sie wird mir die Jugend zurückgeben, die ich so sehr begehre. Tyr ist von seiner Braut erwählt worden.“

      „Dann ist der Pakt erfüllt?“

      „Nein.“

      Er runzelte die Stirn. „Warum nicht?“

      „Er hat mir den Krieg erklärt.“

      „Wie bitte?“

      „Er hat sein Blut mit ihrem vermischt und mir den verdammten Götterkrieg erklärt. Es wird sich entscheiden, so oder so. - Aber bevor es dazu kommen kann …“ Sie zog langsam die Hand von ihrem Bauch. Das schwärzliche Blut sickerte aus ihren Kleidern. „Hilf mir, mein Sohn!“

      Junior runzelte die Stirn. Das Zögern in seiner Haltung entging ihr nicht. „Was ist denn?“, rief sie aus. „Willst du, dass ich hier verblute?“

      „Würde er denn gegen dich kämpfen, wenn du verletzt bist?“

      „Ich werde gegen ihn kämpfen“, fuhr sie auf. „Ganz gleich in welchem Zustand. Ich will dieses Reich, verstehst du? Ich will es um jeden Preis!“

      „Diese Heilung wird mich mehr Kraft kosten als alles zuvor, Mutter. Wie lange soll das noch so weitergehen?“

      „Wenn Tyrs Reich erst mein ist, werde ich deine Kraft nicht mehr brauchen. Dann sind wir beide frei.“

      „Ich habe dein Wort darauf?“

      „Mein Wort.“ Sie packte nach seiner Hand und zog ihn zu sich. „Hilf mir, ja?“

      Junior ging neben ihr in die Knie und presste seine Hand auf die Stichwunde.

      Draga spürte wie der Schmerz nachließ, die Kraft in ihren Körper zurückkehrte. Sie lächelte, selbst als Tyrs Sohn kraft- und bewusstlos zu Boden sank.
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        * * *

      

      „Sind alle raus aus dem Palast?“

      Tyler hatte sich eine Art Kampfhose aus dunklem Leder angezogen. Seine Füße steckten in festen Stiefeln und die Unterarme waren mit stützendem Leder umwickelt.

      „Der Palast ist leer, Sire.“

      „Danke, Jona. Geh nun auch du!“

      „Ich nehme die Hühner mit, Sire“, sagte die junge Küchenhilfe mit den großen blauen Augen und dem weißblonden Haar.

      Tyler lächelte. „Tu das, Jona.“

      Das Mädchen wirbelte herum und Tyler drehte sich zu mir.

      Der schreckliche Gedanke, dass ich ihn jeden Augenblick verlieren konnte, pulsierte in mir. Er war wie ein Stachel, der sich in meinen Brustkorb bohrte und mir den Atem nahm.

      Modus war hinausgegangen und koordinierte die Flucht, soweit es möglich war. Alle Zugänge zu den anderen Welten waren aufgerissen, die Familien zerstreuten sich überallhin. Selbst, wenn Tyler nicht siegen würde, würde das Unzähligen das Leben retten.

      „Du musst jetzt gehen“, sagte er zu mir. „Sue!“

      Ich presste die Lippen zusammen. „Das glaubst du doch wohl nicht im Traum“, gab ich zurück.

      „Du musst in Sicherheit sein.“

      „Sie kann mir nichts tun!“

      „Solange ich lebe, nicht.“

      Ich begriff sehr wohl, was dieser Satz implizierte. „Dann empfehle ich dir, am Leben zu bleiben“, erklärte ich mit bebender Stimme. Tränen brannten in meiner Nase. Er kam zu mir und umarmte mich.

      „Diese Augenblicke mit dir, dieses Zurückfinden zu Wahrheit und Mut, sie bedeuten mir so viel, Sue. So unendlich viel.“

      „Was soll ich denn sagen?“

      „Sag nichts! Nimm lieber etwas an dich.“

      Er streckte mir etwas hin und ich nahm es in die Hand, um es genau zu betrachten.

      „Ist das eine Perle?“

      „Ein Schleierfragment. Es bringt dich zurück in deine Welt, falls es nötig ist.“

      Ich sah ihm fest in die Augen. „Tyler -“

      „Bitte nimm sie und sag mir, dass du fliehst, wenn es nötig ist. Ich kann sonst im Kampf nicht klar denken!“

      Wenn es irgendetwas nicht tun würde, dann fortgehen.

      Am liebsten hätte ich an seiner Seite gekämpft, auch, wenn ich nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie das überhaupt ging.

      Ich ließ mir die Perle in die Hand legen und nickte. „Wenn es keine Alternative gibt“, erklärte ich mit bebender Stimme. „Dann gehe ich.“

      Erleichtert sackten seine Schultern herab, er schloss mich in seine Arme und der Gedanke, dass es womöglich das letzte Mal war; das letzte Mal, wo wir uns doch gerade erst annäherten, trieb mir die Tränen in die Augen.

      Plötzlich war unten Tumult zu hören. Stimmen und Schreie.

      Tyler löste sich von mir und sagte: „Sie ist hier.“
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      Ich wollte etwas sagen, doch als mir klar wurde, dass es nichts gab, das zu sagen in diesem Moment angemessen gewesen wäre, schwieg ich.

      Tyler sah mich an und nickte, ich nickte zurück und ließ die Perle in meine Tasche gleiten.

      Dann ging ich mit ihm hinab.

      Ich weiß nicht, womit genau ich gerechnet hatte, aber damit nicht.

      Draga war gekommen. Aber sie war nicht allein. Sie hatte ein halbes Dutzend Wesen mitgebracht, die jeglicher Beschreibung spotteten, die man weder im Menschen- noch im Tierreich verorten konnte. Monster, Groteske, das traf es vielleicht am besten.

      „Ist der Zirkus in der Stadt?“, konnte ich es mir nicht verkneifen.

      Tylers Mundwinkel zuckte, während Draga wütend herumwirbelte.

      „Du wirst bitter bezahlen, Menschlein.“

      „Draga, lass die Reden“, hob Tyler an. „Wir kämpfen allein. Warum bringst du deine Knechte mit?“

      „Sie wollten gerne zusehen, wie ich dich zerstöre“, gab sie zurück.

      Alles in mir zog sich zusammen, doch ich ließ es mir nicht anmerken.

      „Manche Wünsche erfüllen sich nie, Schwester.“

      „Keiner von uns sollte das besser wissen als du, nicht wahr, Tyr?“

      „Wo ist er?“ Obwohl er keinen Namen nannte, wusste ich doch, von wem er sprach. Und Draga wusste es ebenso.

      „Musste heute früh ins Bett. War ziemlich … erschöpft.“ Dabei klopfte sie sich auf den Bauch, der geheilt war.

      „Du verdammte -“ Ich packte Tylers Handgelenk und schüttelte den Kopf. „Du hast recht, Sue.“ Dann sah er Draga an. „Bist du bereit?“

      „Natürlich.“

      Tyler sah mich an, legte seine Hand für einen langen Moment auf meine und dann trat er nach vorn.

      Auch Draga machte einen Schritt. Sie standen sich gegenüber, die Monster traten zurück und ich ebenso.

      Wir waren allein. Modus war verschwunden. Ich fragte mich, wo er war. Aber schnell kehrten meine Gedanken zum Geschehen zurück, denn Draga hatte die Hände hoch in die Luft erhoben und riss sie dann wieder herunter.

      Die Erde unter uns bebte und ehe ich noch begriff, wie es geschah, bildete sich um die beiden herum ein Kreis aus wabernder Dunkelheit, der über dem Erdboden schwebte. Er versengte das Gras und ließ alles absterben, was in der Nähe wuchs.

      Tyler achtete nicht darauf. Stattdessen blickte er nach unten und ließ einen Ring aus purem Licht entstehen, der sich auf die Dunkelheit legte, sie berührten sich nicht.

      Er hatte mir gesagt, dass diese Ringe den Kampf begrenzten. Keiner von beiden konnte ihn verlassen, bis der andere nicht besiegt war.

      Als die beiden anfingen, sich zu umkreisen, schoss mein Puls in die Höhe. Es war ein Lauern, ein Erwägen, ein Eindringen in den Geist des anderen, um herauszufinden, was er vorhatte.

      Beinah wäre es schön gewesen, wenn es nicht um Leben und Tod gegangen wäre.

      Ich zuckte zusammen, als Draga plötzlich etwas in der Hand hielt. Es erschien aus dem Nichts, sah aus wie ein Morgenstern, doch als sie die schwere Kugel, die mit einer Kette an einer Keule hing, nach vorne schleuderte, da öffnete sich die Kugel und ein grässliches Maul kam zum Vorschein.

      Tyler warf sich herum und das Maul schlug in den Boden ein, biss ein riesiges Stück Erdreich heraus. Bei dem Gedanken, was geschehen wäre, wenn Tyler davon getroffen worden wäre, drehte sich mir der Magen um.

      Er kam so blitzartig auf die Beine, dass ich der Bewegung kaum folgen konnte, schleuderte mehrere Klingen auf Draga, denen sie aber geschickt auswich.

      Sie lachte. „Du und deine jämmerlichen Messer“, gab sie zurück. „Selbst deine Frau hatte stärkere Waffen als du!“

      „Etwas Besseres fällt dir nicht ein, Draga?“, fragte er beherrscht. „Die Erinnerung an Siren soll mich aus dem Konzept bringen?“ Ein schiefes Lächeln lag auf seinen Lippen. „Denkst du, damit rechne ich nicht?“

      „Ah, vermutlich tust du das. Aber rechnest du auch damit?“

      Feuer!

      Der ganze Ring war plötzlich davon erfüllt und die Flammen schossen meterhoch hinauf. Ich taumelte zurück und landete beinah auf dem Hintern.

      „Tyler“, hauchte ich. Doch im nächsten Moment stürzte Wasser herab, die Flammen erloschen und Tyler stand völlig unbeeindruckt im Ring aus Licht und Dunkelheit.

      Draga presste die Lippen zusammen. Sie sah aus wie ein begossener Pudel, was ihrer Eitelkeit sicher nicht entsprach.

      Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass sich eines ihrer Monster, eine Art Hyäne mit Menschengesicht und Bärenklauen, näher an mich schlich. Als ich es ansah, verharrte es in der Bewegung.

      „Behalt deine Haustiere bei dir, Draga“, drohte Tyler.

      „Sie bringen sich nur in Position für das Unvermeidliche.“

      Ich steckte die Hand in meine Tasche und umfasste die kleine Perle. Von diesen Kreaturen würde ich mich keinesfalls überwältigen lassen.

      Plötzlich ein Knall in der Mitte des Rings.

      Ich begriff zuerst überhaupt nicht, woher das Geräusch gekommen war, doch dann sah ich Tyler auf den Knien.

      „Nein!“ Ich machte einen schnellen Schritt nach vorn, doch der Ring war wie ein Kraftfeld, das zu durchdringen mir unmöglich war. Etwas steckte in Tylers Bein. Es sah aus wie ein riesiger Angelhaken, der mit drei Widerhaken versehen durch sein Fleisch gedrungen war.

      Draga lächelte. „Tut es weh, Bruder?“

      „Nicht so sehr, wie es schmerzt, den Anblick deines Gesichts ertragen zu müssen“, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und erhob sich.

      Der Haken steckte in seiner Wade. Ich hatte keine Ahnung, wie er es schaffte, das Bein dennoch zu bewegen.

      Draga machte eine ruckartige Bewegung und eine unfassbare Anzahl an Pfeilen schoss durch den Ring in Tylers Richtung. Er riss die Arme empor und sie prallten von ihm ab, drehten um und wandten sich gegen Draga.

      Sie stieß einen Schrei aus und die Pfeile bohrten sich vor ihren Füßen in den Boden. Zumindest die meisten von ihnen.  Drei durchbohrten ihre Füße und einer davon schoss direkt durch ihren Knöchel.

      Draga kippte zurück. „Verfluchter Hurensohn!“, zischte sie. „Ich werde dich leiden lassen!“

      Er machte einen Schritt auf sie zu. „Du wirst nichts dergleichen tun, Draga. Du wirst aufhören zu existieren. Hier und heute.“

      „Nicht in allen Ewigkeiten“, stieß sie hervor und riss den Kopf empor.

      Ein Grollen fuhr durch die Erde. Ein Erdbeben erschütterte uns und den Palast. Der Boden im Ring riss auf und aus den zackigen Furchen quoll dampfende, stinkende Lava hervor.

      „Dein Mittagessen, Draga?“

      Sie knurrte und die Lava spritzte empor. Wo sie Tylers Bein berührte fraß sie sich wie Säure in sein Fleisch. Er presste die Lippen zusammen. Ein Speer erschien in seiner Hand, den er auf Draga schleuderte. Sie lenkte ihn ab, doch er hatte noch zwei Speere, dann noch zwei. Er setzte sie so unter Druck, dass sie selbst zu keinem Angriff mehr kam.

      Sie stieß einen Schrei aus, während sie der Beschuss immer weiter hinabdrückte.

      Plötzlich war eine Bewegung neben mir. Es ging so blitzschnell, dass ich gar nicht reagieren konnte, als mich vier Arme umschlangen und mir die Luft aus den Lungen pressten.

      Tyler war für einen Moment abgelenkt, wandte den Blick von Draga ab. Das war genau der Augenblick, in dem sie einen Dreizack in ihrer Hand erscheinen ließ und in Tylers Brust warf.

      Er wurde so heftig zurückgeschleudert, dass er gegen die beiden Ringe prallte, die den Kampfplatz umrandeten.

      Ein Laut drang aus seiner Kehle, den ich nicht einordnen konnte. Purer Schmerz.

      Ich schrie und brüllte, wand mich im Griff des Monsters, das mich in seinem unerbittlichen Griff festhielt, während Draga auf die Beine kam. Die Pfeile in ihren Füßen brach sie ab und humpelte auf Tyler zu.

      Die Kraft entwich aus ihm. Der Ring aus Licht, der die beiden umgab, flackerte.

      „Tyler, nein!“, schluchzte ich. Doch Draga lächelte nur.

      Er ließ sich zurück auf den Rücken sinken.

      Der Ring aus Licht erlosch. Und Draga lachte.

      „Es war viel zu leicht, Bruder. Du warst schon immer ein jämmerlicher Versager. Selbst unser Vater hat mir einen besseren Kampf geliefert als du!“ Sie ließ ihren Ring aus Dunkelheit verschwinden. Die Lava erkaltete.  Die Wesen, die sie mitgebracht hatte, rückten näher.

      Eine gebogene Klinge erschien in ihrer Hand.

      „Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, dass sie zusieht“, erklärte sie.

      Tyler atmete keuchend, schwerfällig. Seine Fäuste krallten sich in die aufgeworfene Erde. „Mir …“, brachte er mit einem angestrengten Knurren hervor, „… auch.“

      Draga stockte für einen Augenblick, dann ein Zischen. Ich begriff überhaupt nicht, woher es kam, bis die Herrin der Unterwelt zurückgeschleudert wurde und reglos liegen blieb. Ich wirbelte herum, sah hinter mich, über mich.  – Aber ich konnte nichts erkennen. Dann plötzlich …

      „Auf dem Dach!, rief eines der grässlichen Monster.

      Ich riss den Blick empor und sah Modus, der im nächsten Augenblick samt einer Armbrust verschwunden war.

      Draga und Tyler lagen auf dem Boden, unfähig zu kämpfen, nicht einmal fähig, aufzustehen.

      Sie würden sterben. Beide. Ich spürte es instinktiv.

      „Lasst mich los!“ Ich wand mich im Griff der Gestalt mit vier Armen. „Bitte!“

      Draga richtete sich keuchend ein Stück auf. „Zerstört sie“, brachte sie hervor. „Zerstört sie, bis nichts mehr von ihr übrig ist, das ein Weiterleben lohnt!“

      Tyler sah mich an, und ich erwiderte seinen Blick. Ich wusste, dass er wollte, dass ich die Welt mit dem kleinen Schleierstück, das in meiner Tasche steckte, verließ. Aber es war mir unmöglich.

      Draga hustete Blut. „Junior!“, rief sie. „Junior, komm her!“

      Ein junger Mann erschien vor ihr.

      Ein junger Mann, den ich sehr wohl kannte. Wir hatten ihn in der Unterwelt getroffen und zurückgelassen: Tyron. Tylers Sohn!

      Draga streckte ihm die Hand entgegen. „Hilf mir, Junge.“

      Doch er sah regungslos auf sie hinab, dann zu Tyler.

      Zu meiner Überraschung ließ er sie beide stehen und kam zu mir. „Lass sie los“, wies er die vierarmige Abscheulichkeit an, die sofort gehorchte.

      Ich wollte zu Tyler stürmen, doch Tyron hielt mich fest. „Du kommst mit mir“, sagte er, dann war alles um mich herum verschwunden.
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        * * *

      

      Im nächsten Moment standen wir auf einem Felsplateau. Rings um uns herum nur Nebel, unter dem sich Ruinen einer zerstörten Stadt abzeichneten; einer zerstörten Welt.

      Ich riss mich von ihm los. „Wir müssen zurück“, rief ich aus. „Er stirbt.“

      „Warum sollte mich das kümmern?“ Seine Augen hatten die gleiche Farbe wie Tylers. Aber in seinem Blick lag bittere Kälte.

      „Er ist dein Vater!“

      „Warum sollte ich diesen Wahnsinn glauben?“

      „Wenn du es nicht wenigstens in Betracht ziehen würdest, wären wir doch gar nicht hier!“

      Er drehte sich um und blickte hinab. Begriff er denn nicht, dass uns die Zeit davonlief?

      „Wie sollte ich dir glauben?“ Er sah mich über die Schulter an. „Einem Menschen. Und nach all den Jahren?“

      „Du brauchst ihn doch nur anzusehen! Du brauchst doch nur den Ausdruck in seinen Augen verstehen, mein Gott!“ Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. „Ist es denn möglich, dass ein Geschöpf wie du, geboren aus Licht und Natur, sich so in der Dunkelheit verliert, bis nichts mehr von ihm übrig ist?“

      Er sah wieder hinab auf die Ebene. „Ich kann dir nicht glauben!“ Dann zog er einen Dolch, ich taumelte zurück, als er sich wieder zu mir wandte und einen Schritt tat. „Vielleicht glaube ich deinem Blut.“

      Ich starrte ihn an. „Meinem Blut?“

      „Er hat sein Blut mit deinem verbunden. Begreifst du nicht, was das heißt?“

      Ich starrte ihn an. „Nein!“

      Ein schiefes Lächeln, das dem seines Vaters beinah unheimlich ähnlich war. „Wenn einer von uns das Blut mit dem eines Menschen vermischt, teilt er sich mit ihm. Ich weiß alles über ihn, wenn ich dein Blut lese. Einfach alles.“

      „Auch die Wahrheit?“

      „Insbesondere die Wahrheit.“

      Ich riss meinen Ärmel empor und streckte ihm meinen Arm hin. Er packte mein Handgelenk und schnitt in meinen Unterarm. Dann rieb er über die brennende Wunde und hob die Hand an seine Nase. Er leckte über seine Finger. Die Geste stieß mich ab, doch er ließ den Dolch fallen und packte nach meiner Hand.

      „Ich will, dass du siehst, was ich sehe“, verlangte er und schloss die Augen. Obwohl ich es nicht wollte, senkten sich auch meine Lider.

      Für einen Augenblick war alles schwarz.

      Doch dann schoss ein Lichtblitz hinter meinen Augenlidern entlang, so grell, dass ich zurückfuhr. Tyron hielt mich fest, unerbittlich. Ein Beben lief durch seinen Körper und einen Sekundenbruchteil später auch durch meinen. Denn ich sah, was er sah.

      Ich sah die Vergangenheit.

      

      Der grelle Lichtblitz verschwand und ein ohrenbetäubender Knall war zu hören.

      Schreie!

      Grässliche Schreie und Familien, die zu fliehen versuchten vor etwas, das ich nicht sehen konnte.

      Noch ein Blitz.

      Und im nächsten Augenblick waren die fliehenden Menschen einfach verschwunden. Graue, aufgeworfene, qualmende Erde war zurückgeblieben, wo sie gerade noch um ihr Leben gelaufen waren.

      Eine eiserne Faust ballte sich um meinen Magen. Doch mein Blickfeld schwankte und wandte sich etwas anderem zu.

      Draga. Sie stand über ein Paar gebeugt da. Er hielt die Frau im Arm. Sie war tot. Er schluchzte.

      Es war Tyler. Und seine Frau, er hatte sie Siren genannt, lag blutüberströmt auf seinem Schoß.

      Ein Kind schrie. Es schrie so ohrenbetäubend laut und aus Leibeskräften, als wüsste es genau, welch schreckliches Unheil seiner Mutter angetan worden war.

      Draga beugte sich über die tote Frau und nahm ihr das Kind aus den leblosen, verschränkten Armen.

      „Er wird es gut haben bei mir, Tyr. Er wird verschont sein, genau wie du und deine Welt.“ Sie strich mit ihren spitzen Nägeln über den zarten Haarflaum. Dann umfasste sie das Gesicht mit ihrer Hand, bedeckte Mund und Nase. „Oder natürlich, ich töte es auf der Stelle. – Die Entscheidung liegt ganz bei dir.“

      Sein Rücken bebte. Er war am Ende; am Ende seiner Kräfte und am Ende all dessen, was erträglich sein konnte.

      „Er ist mein Kind. Er ist alles, was ich habe.“

      „Nichts hast du, Tyr. Nichts außer einer Frau, die mir im Kampf nicht die Stirn bieten konnte, und einem Kind, das genau wie den Rest deiner Welt die Vernichtung erwartet, wenn du nicht einwilligst.“ Sie seufzte. „Natürlich schließen wir einen Pakt. Das versteht sich. Wir besiegeln ihn mit Blut, unseren Handel. Kopf hoch, Bruderherz. Jeder verliert einmal.“

      Er riss den Blick empor. „Sein Name ist Tyron. Und diesen Namen wirst du niemals vergessen, ganz gleich wie du ihn nennst. Und er wird zu mir zurückkehren, hörst du? Eines Tages wird er zu mir zurückkommen.“ Sie lächelte und nahm ihre Hand vom Gesicht des Kindes, das endlich wieder richtig Luft bekam.

      Dann streichelte sie ihm über die Wange und sagte: „Eher reiße ich ihm das schlagende Herz aus der Brust!“

      

      Tyron ließ mich los. Wir waren wieder auf dem Felsplateau.

      Der Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft und ließ mich würgen. Tyron starrte nur hinab auf die zerstörte Welt; die Welt seiner leiblichen Mutter.

      „Du musst zurück, hörst du?“, versuchte ich, ihn aus seinen Gedanken zu reißen. „Du musst zurück und Tyr retten!“

      „Das muss ich nicht!“

      „Aber -“

      „Ich muss tun, was nötig ist.“ Mit diesen Worten packte er mich am Handgelenk und wir waren verschwunden.

      Einen Augenblick später landeten wir vor dem Palast. Die Szene war beinah eingefroren. Zwei der Monster fehlten. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie auf der Jagd nach Modus waren, und betete, dass sie erfolglos blieben. Dann fiel mein Blick auf den Fleck in der Erde, der von mit Lava gefüllten Furchen durchzogen war.

      Neben Tyler sank ich auf die Knie, nahm seine Hand. Sie war so eiskalt und der Geruch von Blut lag in der Luft.

      „Weiß … er es?“

      „Er weiß es.“

      „Er kennt … die Wahrheit?“

      „Ja, das tut er.“

      Tyler lächelte. Blut … es war überall, auf seiner Zunge, zwischen seinen Zähnen.

      „Hast du deine Perle, Sue?“

      Mein Blick verschwamm, denn Tyron kniete neben seiner Mutter.

      Wie es aussah, hatte er seine Wahl getroffen.

      „Kann ich dich nicht mitnehmen?“, hauchte ich.

      „In deiner Welt … gibt es nichts, das mich retten kann.“

      „Tyler -“

      „Ich liebe dich.“ Er verzog das Gesicht unter sichtlichen Schmerzen. „Ich war so … lächerlich und dumm geworden. Ein Narr, ein … grotesker Schatten meiner selbst. – Aber du hast mich gerettet! Wir hätten die Ewigkeit verdient gehabt, nicht wahr?“

      Jenseits von Worten ließ ich meinen Kopf an seine Kehle sinken. Hinter mir hörte ich Worte, die hektisch gewechselt wurden, ein Knurren und Fauchen von Dragas Bestien. Ich kümmerte mich nicht darum.

      In diesem Augenblick hätte es mich nicht einmal gekümmert, wenn mir jemand einen Dolch in den Rücken gestoßen hätte, denn dieser Augenblick; dieses Gefühl, das sich in meine Eingeweide fraß, als Tyler so vor mir lag, das war schlimmer als jede Klinge.

      „Oh, nein!“ Modus kam angelaufen, sank neben mir auf die Knie. „Oh, bitte …“ Er griff nach der anderen Hand seines Herrn, nein, seines Freundes.

      „Ein … vortrefflicher Schuss, Modus.“

      Der Diener schüttelte mit glasigem Blick den Kopf. „Sie hätte euch niemals so verletzen dürfen. Niemals!“

      „Geh jetzt, Modus. Ich danke dir für deine Dienste.“

      „Ich gehe nirgendwohin.“

      „Ich übrigens auch nicht“, erklärte ich.

      Tyler schloss die Augen. „Warum sind jene, die mir am nächsten stehen, solche schrecklichen … Dummköpfe?“

      „Darf ich mal?“

      Ich wirbelte herum. Modus zog seinen Dolch und beugte sich über Tyler, den er selbst jetzt noch verteidigen würde, mit allem, was er war und hatte.

      Tyron stand über uns. Sein Schatten fiel auf das Gesicht seines Vaters und erst jetzt begriff ich, dass die Monster verschwunden waren; ebenso Draga.

      „Wo sind sie?“

      „Zu Hause“, war seine Antwort, dann ging er neben mir in die Hocke. Tyler hob den Kopf nur ein paar Millimeter, aber es kostete ihn scheinbar die letzte Kraft.

      „Du bist … zurück.“

      Tyron runzelte die Stirn. „Ich hatte von alldem keine Ahnung“, erklärte er ernst.

      „Ich weiß.“ Tyler schloss die Augen und die Panik überrollte mich, als er sie nicht wieder öffnete.

      „Kannst du ihn heilen?“, fragte ich Tyron. „Würdest du … würdest du ihm helfen?“ Meine Stimme brach bei den letzten Worten.

      Er deutete ein Kopfschütteln an. „Ich weiß nicht, ob meine Kraft ausreicht.“ Doch er legte die Hände auf die Brust seines Vaters und schloss für einen Moment die Augen. „Ihr müsst die Haken aus ihm herausziehen, wenn ich es sage.“

      Modus und ich wechselten einen Blick, nickten dann.

      Tyron schloss die Augen und schon im nächsten Moment verlor sein schmales Gesicht die Farbe, es wurde aschfahl, regelrecht grau. „Jetzt“, sagte er und ich zog mit zusammengebissenen Zähnen an dem Widerhaken, während Modus den Dreizack umfasste und vorsichtig nach oben zog.

      Eigentlich hätten die Widerhaken nicht einfach so zu lösen sein dürfen, doch es war, als würden sie sich strecken und verformen, sodass sie fast ohne Widerstand aus Tylers Bein glitten.

      Er sank in sich zusammen und als ich Tyron ansah, taumelte er.

      „Gut“, erklärte er schwach und riss die Augen wieder auf, als würde es ihn alle Kraft kosten, dass sie nicht zufielen. Tyler war bewusstlos, doch ich spürte sein Herz schlagen. Ich spürte es, obwohl ich ihn nicht berührte. Tyron strich mit beiden Händen über Tylers Brustkorb, runzelte die Stirn, deutete ein Kopfschütteln an.

      „Die Wunden sind so tief“, brachte er hervor. „Der Hass hat sie vergiftet und verätzt.“

      „Was heißt das?“

      „Ich weiß nicht, ob es gelingen kann. – Er ist schon so weit fort!“

      Mein Blick verschwamm. „Bitte …“, sagte ich zu niemand bestimmtem.

      Tyron starrte wieder auf seinen Vater, sah in das Gesicht, das ihm so ähnlich war.

      „Ich habe keinen Ort, an den ich zurückgehen kann“, sagte er unvermittelt. „Vielleicht …“

      Er ließ den Satz in der Luft hängen und ich sah auf, blickte in das jugendliche Gesicht, das mit unfassbarer Plötzlichkeit in sich zusammenfiel. Es war, als würde das Fleisch von den Knochen gezerrt, nur noch Haut spannte sich über seine Wangen, die Augen sanken in die Höhlen zurück, sein ganzer Kopf schien zusammenzuschrumpfen.

      Und da begriff ich es endlich: Er gab Tyler sein eigenes Leben!

      „Nein!“, rief da Modus aus. „Hör auf damit! Das würde er niemals ertragen können!“

      Doch Tyron war jenseits fremder Worte. Modus versuchte, ihn wegzustoßen. Doch es gelang ihm nicht. Der Sohn Tyrs war stärker, selbst in dem Augenblick, da er sich aufgab.

      Mir fiel etwas ein.

      Schnell griff ich in meine Tasche und holte die Perle heraus. Doch seine Hände lagen auf Tylers Brustkorb.

      „Wohin damit?“, fragte ich Modus.

      Tyler erstarkte, seine Atmung war wieder kräftig und regelmäßig, die Wunden geschlossen. Aber sein Sohn.

      „Ins Blut!“ Modus zog eine Klinge, schnitt in Tyrons Arm und nahm mir die Perle aus der Hand. Doch noch ehe er etwas tun konnte, schoss Tylers Arm empor, packte nach seinem Sohn.

      Wir fuhren beide zurück, als Tyler noch gar nicht wieder Herr seiner Sinne Tyron packte und ihn auf den Rücken drehte.

      „Hör auf damit“, brachte er mit hölzerner Stimme hervor. „Hör auf!“

      Tyrons Gesichtsfarbe kehrte für einen Moment zurück, dann verlor er sie wieder. Ich begriff, dass Tyler versuchte, seinem Sohn etwas zurückzugeben von dem Leben, das er in ihn strömen ließ.

      „Tu das nicht“, brachte er hervor. „Ich bitte dich!“

      Als Tyron die Augen aufriss, standen so viel Verwirrung, Wut und Schmerz darin, dass ich den Anblick kaum ertrug.

      Modus legte den Arm um meine Schulter und zog mich ein Stück zurück.

      „Sie war meine Mutter“, brachte sein Sohn hervor. „Fast 1000 Jahre lang. Und dabei war sie es, die meine wirkliche Mutter auf dem Gewissen hat.“ Er krallte sich in die Brust seines Vaters, atmete dabei keuchend, pfeifend. „Ich bin das gleiche Monster, wie sie es ist. Ich bin aufgewachsen im Schlund der Hölle, blind für das, was um mich herum geschah.“

      „Du kannst alles ändern!“ Tylers Gesichtsfarbe blühte auf, Tyron schwankte, dann erstarkte er wieder von Neuem.

      „Das Gift ihrer Bosheit pumpt durch meine Adern“, brachte Tyron hervor. Er fiel zurück auf die Knie. „Lass mich“, hauchte er. „Es wird nie aufhören. Lass mich gehen!“

      Tyler beugte sich über seinen Sohn, dem die Augen zufielen. Schweiß tropfte von seiner Stirn, als er dessen Gesicht umfasste. „Niemals“, keuchte er.

      Dann brachen sie beide zusammen.
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      „Sie werden aufwachen.“ Modus trat an meine Seite. „Beide.“

      Es waren fast fünf Tage vergangen.

      Ich wusste nicht, wohin Draga mit ihren Monstern verschwunden war. Ich wusste nicht, ob sie einfach jederzeit wieder in dieser Welt einfallen und alles in Schutt und Asche legen konnte, wenn es ihr einfiel. Ich wusste nicht, ob Tyler jemals wieder aufwachen würde.

      Modus war der Fels in der Brandung. Seinetwegen hielt ich durch. Seinetwegen ertrug ich den Anblick von Tyler und seinem Sohn, die in zwei Betten praktisch nebeneinander in einem Raum ruhten. Ich sah die winzigen Veränderungen in ihren Gesichtern, dass sie ein wenig zu Kräften kamen, sich die eingefallenen Gesichter rundeten und die Schultern strafften. Aber wie lange konnte das dauern?

      „Sue?“

      Ich blickte Modus an. „Ja?“

      „Tyr ist im Moment nicht bei sich. Und es gibt Dinge zu entscheiden, die unsere Welt betreffen.“

      Da ich ahnte, worauf er hinauswollte, schüttelte ich schnell den Kopf.

      „Modus, ich habe von alldem keine Ahnung. Nicht den Hauch einer Ahnung!“

      „Aber das Volk ist zerstreut und wir müssen Vorkehrungen treffen, dass sie dort, wohin sie geflohen sind, nicht -“

      „Du machst das!“

      Er blinzelte irritiert. „Ich mache das?“

      „Natürlich. Du bist doch in alles genauso gut eingeweiht wie Tyler. Du weißt Bescheid. Du machst das!“

      „In … Ordnung.“ Er kratzte sich am Kopf, eine so ratlose Geste hatte ich an ihm noch nie beobachtet. „Ich schätze, ich könnte die Späher anweisen, die zerstreutesten Flüchtlinge zu finden und mit Nahrung zu versorgen, bis wir sicher wissen, was mit Draga ist.“

      „Guter Plan.“

      „Außerdem könnte ich Männer in die Niederungen schicken und versuchen, herauszufinden, ob sich das Netz der Schleier irgendwie von Neuem errichten lässt.“

      „Klingt fantastisch!“

      „Und, Sue?“

      Er zögerte kurz. „Ich brauche meine Familie bei mir.“

      Völlig entgeistert starrte ich ihn an. „Deine Familie?“

      „Meine Frau und meine Kinder.“

      „Du hast eine Frau?“

      „Und fünf Kinder.“

      „Wo sind sie denn?“

      „Sie sind in Sirens Welt geflohen, in die Ruinen der ehemaligen Herrscherstadt.“

      „Grundgütiger, hol sie her!“

      „Hierher?“

      „Ja, natürlich. Dieser Palast ist so groß wie ein Luxuskreuzer, hier ist doch mehr als genug Platz.“

      Er strahlte und ich schüttelte den Kopf. „Wo war deine Familie denn die ganze Zeit?“

      „In meinem Haus. Es liegt am Rand des Ortes. Ein Stück von hier entfernt.“

      „Ab sofort wohnt ihr hier.“ Ich lächelte. „Ich darf doch entscheiden, nicht wahr?“

      „Das darfst du. Ich danke dir, Sue.“

      „Nein, ich danke dir. Von Herzen!“

      Modus trat einen Schritt zurück. „Wenn du mich brauchst, ruf mich! – Dein Blut und Tyrs sind verbunden, ich kann dich hören, wie ich ihn hören kann, wenn er mich braucht.“

      Ich nickte. „Danke.“

      Dann war er verschwunden.

      

      Mit einem Seufzen ließ ich mich auf einen Stuhl nieder und goss mir ein Glas Wasser ein.

      Im Geiste taumelte ich zwischen Glück, weil Tyler noch lebte und sein Sohn ebenfalls, und Angst, weil ich nicht wusste, wo genau Draga steckte und was sie vorhaben konnte. Nur Tyron wusste die Antwort.

      Ich griff in meine Tasche, wo noch immer die Schleier-Perle war. Ich betrachtete sie und runzelte die Stirn, legte sie auf das Tischchen neben mir.

      Vielleicht dauerte es Jahre, bis sich Tyler erholte.

      Ein Stöhnen ließ mich aufspringen.

      Tyron!

      Ich lief zum Bett und sah auf ihn hinab. Er regte sich, kniff schmerzerfüllt die Lider zusammen und befeuchtete die trockenen Lippen mit der Zunge.

      „Tyron, hörst du mich?“, fragte ich leise.

      Noch immer spannte sich die Haut über sein knochiges Gesicht. Er wirkte, als hätte er seit dem Kampf fast seine komplette Körpermasse verloren.

      Als er die Augen aufschlug, lächelte ich.

      „Guten Morgen“, sagte ich leise.

      Seine knochige Hand fuhr in sein Gesicht, dann ließ er sie wieder kraftlos fallen. „Warum lebe ich noch?“

      „Soll ich auf diese Frage etwa ernsthaft antworten?“

      Er sah mich an, zumindest versuchte er es. „Ist er am Leben?“

      „Das ist er.“

      Tyron schloss die Augen, doch ich fasste ihn am Arm.

      „Wo ist Draga?“

      „In ihrer Welt.“

      „Sie lebt?“

      „Sie lebt.“ Als er versuchte, sich ein wenig aufzusetzen, half ich ihm. Er ließ den Rücken kraftlos gegen die Wand sinken. „Ich habe ihre Verletzungen so weit geheilt, dass sie nicht daran sterben wird.“

      Prüfend blickte ich ihn an. „Und weiter?“

      „Eine Unendlichkeit lang war sie meine Mutter. Sie hat mich benutzt, wie ein Stück Vieh und über alles belogen, das in meinem Leben von Bedeutung gewesen wäre. Aber dennoch vermag ich es nicht, ihr das Leben zu nehmen.“

      Ich lächelte. „Du bist eben aus Licht geboren“, sagte ich.

      Er nickte langsam, dann sah er mich an. Sein Blick war geschärft. „Ich gehe zurück“, erklärte er.

      Ich stockte und er hob die Hand. „Nicht für immer“, fuhr er fort. „Aber … für die nächste Zeit. Ich muss zu ihr und herausfinden, was … in meinem Leben überhaupt real war. Ich muss auch nach ihr sehen, auch wenn Tyr dafür sicher kein Verständnis hat. Ich werde sie ihrem Schicksal überlassen, sie wird altern. Ich werde ihr nichts mehr von meiner Kraft geben.“

      Mit einem vorsichtigen Nicken stand ich auf, holte ein Glas Wasser für ihn. „Wann kommst du zurück?“

      „Wenn ich soweit bin.“ Er sah hinüber zu seinem Vater. „Wenn ich ihm unter die Augen treten kann.“

      „Er wirft dir nichts vor, Tyron.“

      „Aber ich werfe mir etwas vor! Ich werfe mir sehr vieles vor: dass ich nicht richtig hingesehen habe, zum Beispiel. Dass ich mich in der Dunkelheit gesuhlt und wohlgefühlt habe, dass ich das Böse nicht nur akzeptiert, sondern auch zu meinem Wesen gemacht habe, obwohl ich hätte wissen müssen, dass es mir nicht entspricht.“ Er machte eine Pause und nickte. „Tyr hat durch dich zu dem zurückgefunden, was ihn einst ausmachte. Und jetzt muss ich herausfinden, was mich in Wahrheit ausmachen könnte.“

      „Willst du nicht warten, bis er aufwacht?“

      „Nein. Er soll mich so sehen, wie ich es vor mir selbst ertragen kann.“ Er schlug die Bettdecke zurück und erhob sich mit einem Zittern in den Beinen, tastete sich an der Wand entlang zu Tylers Bett. „Ich werde wiederkommen, Vater“, sagte er und Tränen brannten in meiner Nase. Dann sah er mich an. „Gibst du mir deine Perle?“, fragte er.

      Ich sah auf den kleinen Tisch und nahm das Schleier-Fragment. Nach kurzem Zögern legte ich es in Tyrons Hand.

      „Du wirst dafür sorgen, dass sie nicht zurückkehrt?“

      „Sie wird zu keinem Götterkampf mehr in der Lage sein“, gab er zurück. „Ich überlasse sie der Dunkelheit, die sie altern lässt.“

      Ich nickte und sah hinab zu Tyler. „Ich sage es ihm.“

      „Ich danke dir.“ Dann strich er über Tylers Gesicht.

      Für einen Moment schwankte Tyron, dann lächelte er. „Grüße ihn von mir, wenn er gleich aufwacht.“

      Ich riss den Mund auf, doch im nächsten Moment war Tyron verschwunden.

      Praktisch im gleichen Augenblick rührte sich Tyler. Ich wirbelte zu ihm herum. Sofort schlug er die Augen auf. Ich sank neben ihm auf die Bettkante und schluchzte.

      „Sue?“

      „Du hast dir verdammt noch mal viel zu viel Zeit gelassen“, hauchte ich.

      Er griff nach meiner Hand, hob sie an sein Gesicht und küsste meine Handfläche.

      „Geht es Tyron gut?“

      „Es geht ihm gut. Er hat dich aufgeweckt.“

      „Wo ist er?“

      „Ich erzähle es dir.“ Ich beugte mich über ihn und küsste seine Stirn. „Ich erzähle dir alles.“

      

      Drei Tage später:

      „Bist du absolut sicher, Modus?“, fragte Tyr. Er sah hinaus auf die Gärten.

      Irgendwo dahinter lagen die Niederungen. Modus nickte. „Absolut sicher. Die Schleier sind wieder makellos.“

      „Das muss Tyron gewesen sein“, sagte Tyr nachdenklich.

      „Nur er vermag es.“

      Tyr holte seufzend Atem. Sein Blick verfing sich an den Blumengestecken rund um den Eingang des Palastes. Alles war perfekt für seine Hochzeit.

      Mal abgesehen von dem Küchenmädchen Jona, das versuchte eines der Hühner einzufangen, und natürlich die Tatsache, dass seine Götterbraut noch immer nicht zurück war. Er spürte, dass sie in der anderen Welt war. Sein Blut und ihres waren vermischt. Sie waren eins. Sie war nun wie er.

      Nichts würde ihr mehr etwas anhaben können. Kein Alter und keine Krankheit. Und ihre Fähigkeiten waren den seinen beinah gleich.

      „Wie lange kann das dauern, Modus?“, fragte er ungeduldig.

      „Nun, Sue versucht, ihren Gästen zu erklären, dass man den Ort ihrer Vermählung nicht mit einem Wagen erreichen kann.“

      „Ob sie den Transfer hierher schaffen wird?“

      „Ist sie nicht deine Götterbraut, Tyr?“ Modus lächelte und Tyr lächelte ebenso.

      „Du hast recht, Modus. Sie wird es schaffen!“

      Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, hörte er einen Schrei.

      Sofort sprinteten Modus und Tyr los, liefen um eine der blühenden Hecken herum und stoppten abrupt wieder ab.

      „Sue?“, fragte Tyr.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ich strahlte. „Wir haben es geschafft!“ Dann drehte ich mich zu den Jungs um. „Na, was ist? Hab‘ ich zu viel versprochen?“ Unweigerlich musste ich lachen. Zu meiner Götterhochzeit hatte ich diejenigen eingeladen, die ich als meine Familie bezeichnete.

      Tiny, Berty mit seiner Mutter und natürlich Jeff samt Kindern. Alle hatten sich fein herausgeputzt. Alle hatten die fassungslosesten Mienen, die es in der Geschichte der Menschheit vermutlich je gegeben hatte.

      Tyler kam zu uns, Modus folgte ihm.

      „Willkommen“, sagte er. Als er nach meiner Hand griff, strahlte ich. „Gut gemacht.“

      „Vielen Dank.“

      Tiny trat vor und betrachtete Tyler wie ein Museumsbesucher, der ein besonders seltenes Exponat entdeckt hatte. „Gott ist?“, fragte er mit seinem russischen Akzent.

      Modus grinste, Tyler schüttelte den Kopf. „Tyler für euch alle.“

      Jeff hatte alle Mühe, seine Kinder unter Kontrolle zu halten. Beth, die Kleinste, hatte sich auf einen blühenden Strauch fixiert und zupfte Blüten, offenbar für eine Blumenkrone. Und die beiden größeren Jungs jagten sich gegenseitig um die Bäume. „Könnt ihr euch denn nicht einmal benehmen?“, fragte er, die Verzweiflung war ihm anzumerken.

      Modus trat vor.

      „Wenn du erlaubst“, hob er an, „bringe ich deine Kinder zu den meinen. Sie haben eine große Fläche, wo sie sicher und gleichzeitig mit Spielen bestens versorgt sind.“

      Jeffs Schultern sackten herab. „Das wäre großartig, Modus. Danke, Mann!“

      Modus nickte und schaffte es, die Kinder mit der Aussicht auf Süßigkeiten in einen anderen Teil des Gartens zu locken.

      Als ich mich wieder den anderen zuwandte, war Tyler zu Bertys Mutter getreten. Sie saß in einem Rollstuhl, von dem ich mir nicht sicher gewesen war, ob ich ihn heil hierherbekommen könnte, und hatte einen Sauerstoff-Schlauch in der Nase.

      Tyler ging vor ihr in die Hocke. „Darf ich?“, fragte er.

      Bertys Mutter war völlig perplex, sie nickte, ohne zu ahnen, was er vorhatte.

      Berty selbst wollte protestieren, doch Tyler sagte: „An diesem Ort wird deine Mutter nichts dergleichen benötigen.“ Er lächelte und stand auf. „Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?“

      „Milla“, gab sie zurück. Mir kam es beinah vor, als hätte ihre sonst so schwache Stimme ein wenig ihrer Kraft wiedergefunden.

      „Milla.“ Er streckte ihr die Hand hin. „Stehen Sie auf!“

      „Das kann ich leider nicht, junger Mann.“

      „Sie haben es heute noch nicht versucht, nicht wahr?“

      „Nein.“

      „Nun …“ Tyler griff nach ihrer Hand und zog sie vorsichtig empor. Und tatsächlich konnte Bertys Mutter stehen.

      Er starrte sie fassungslos an.

      „Mum, wie -“

      „Ich hab‘ gar keine Schmerzen, Berty.“ Sie lächelte das sympathischste Alte-Dame-Lächeln, das man sich vorstellen konnte. Als Tyler ihre Hand über den Kopf hob, drehte sie sich im Kreis. „Wie ist das möglich?“

      „All jene Krankheiten existieren an diesem Ort nicht.“ Er sah sie fest an. „An diesem Ort sind Sie gesund, teure Milla.“

      Berty wischte sich mit dem Taschentuch über die Augen, zog die Nase hoch. „So einen Ort würden wir brauchen, was, Mum?“

      „Ja, Junge.“ Sie machte ein paar Schritte. Bertys Mum litt im Endstadium an Knochenkrebs. „Ich hatte ganz vergessen, wie es ist, ohne Schmerz zu sein; wie sich die Beine bewegen und sich der Blick auf die Welt verändert, wenn man nicht im Rollstuhl sitzt.“ Sie strahlte Tyler an. „Ich danke Ihnen dafür, dass ich das noch einmal erleben durfte.“

      Ein Gedanke kam mir, und die Art, wie Tyler mich ansah, zeigte mir, dass er offenbar denselben Gedanken hatte.

      „Wäre es möglich?“, fragte ich ihn.

      „Natürlich.“

      Ich wirbelte zu den Jungs und Milla herum. „Wollt ihr hierbleiben?“

      Für einen Moment sagte niemand etwas, Jeff fand seine Stimme als Erstes wieder. „Hier an diesem … Ort?“

      „Genau.“

      Er sah zu Tiny und Berty. „Aber …“

      „Ich bleibe!“ Das kam von Milla. Sie hatte sich eine Blüte abgepflückt, roch daran und drehte sich vorsichtig, aber offenbar ohne Schmerz im Kreis.

      „Mum?“

      „Berty, ich bleibe hier.“

      „Aber -“

      „Was hält mich denn dort, wo wir waren? Was erwartet mich außer Schmerz und ein Hinüberdämmern in den Tod?“

      Berty sah mich an. „Sie wäre hier gesund?“

      „Der Tod ist hier nur für jene von Belang, die durch die Hand eines anderen sterben“, erklärte Tyler. „Krankheit gibt es nicht.“

      „Heißt, wäre unsterblich?“, fragte Tiny.

      „Ja.“

      „Und die Kinder würden trotzdem … erwachsen?“, wollte Jeff wissen.

      „Natürlich.“

      Tiny gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Bin nicht sicher“, sagte er. „Ist komisch Vorstellung. – Oh!“ Ein wildes Flattern neben ihm.

      „Scheiße, was ist das?“, rief Jeff. Doch Tiny hatte sich schon hinabgebeugt.

      „Ist nur Huhn“, erklärte er und streichelte dem gehetzt wirkenden Federvieh über den Kopf. „Schon gut, kleine Dame“, sagte er.

      Da bog Jona, die Küchenhilfe um die Ecke, mit so viel Schwung, dass sie beinah gegen Tiny prallte.

      „Oh!“ Sie lächelte atemlos, dann sah sie Tyr. „Mein Herr, es tut mir leid, ich … das Huhn.“

      Tiny hob ihr das Huhn hin. „Diese kleine Dame?“, fragte er.

      Jona strahlte ihn an und etwas in Tinys Gesichtsausdruck veränderte sich. „Bitte sehr.“

      „Danke, dass Ihr es eingefangen habt. Es war schon den ganzen Tag auf der Flucht.“

      Sie nahm das Huhn und Tiny winkte ab. „Ah, war nix. - Pallepille!“

      „Wie ist Euer Name, Sire?“

      „Tikhon.“

      „Seid Ihr neu an diesem Ort?“

      „Ja, bin neu.“ Er strahlte. Er strahlte verdächtig. „Ganz neu hier. Schöner Ort zum Lebe.“

      Tyler grinste. „Jona, möchtest du Tikhon noch die Hühnerställe zeigen, bevor die Zeremonie beginnt?“

      Sie sah zu Tiny auf. „Nun, falls der Herr sich für Hühner interessiert?“

      „Klar!“, rief er aus. „Mag gern kleine Dame.“

      Sie kicherte und führte ihn fort.

      Ich rieb mir die Hände. „So, zwei würde ich sagen sind versorgt. – Berty? Jeff?“

      Die beiden wechselten einen Blick.

      „Nun, komm schon Berty“, sagte seine Mutter. „Sei doch kein Frosch!“

      Berty blies die Backen auf, ließ die Luft entweichen. „Was meinst du, Jeff?“

      „Na ja, ich habe eine Ex-Frau, die uns so hasst, dass sie nach Europa gezogen ist mit ihrem neuen Freund. Und ich habe drei Kinder, die dort hinten gerade einen fußballfeldgroßen Spielplatz unsicher machen.“ Er sah über die Büsche hinweg, wo das fröhliche Kreischen zu hören war. „Ich bräuchte mir niemals Sorgen um sie zu machen.“

      Als er Berty wieder ansah, nickte dieser. „Es ist Wahnsinn, aber …“ Er lächelte und sah seine Mutter an. „Es ist zu schön, um wahr zu sein.“

      Ich strahlte. „Also bleibt ihr hier, oder was?“

      „Sie bleiben!“ Milla schien mit jeder Sekunde, die verstrichen war, zu neuer Kraft gefunden zu haben. „Ich bin die Älteste, ich entscheide das.“

      Berty kam zu ihr und umarmte sie.

      Als er sich wieder von ihr löste, nickte Jeff.

      „Also wo wird die Torte angeschnitten?“

      „Gleich dort hinten!“

      Tyler griff nach meiner Hand. „Ich wünschte, Tyron könnte ebenfalls hier sein.“

      „Das wird er.“ Ich nickte. „Das wird er schon sehr bald.“

      „Ich vertraue auf ihn.“ Dann hauchte er einen Kuss auf meinen Scheitel und nickte. „Nun, es gibt eine Götterbraut, die ich auf ewig an mich binden möchte, wir sollten nach drinnen gehen, wo uns die Priesterinnen erwarten.“

      Ich strahlte und nickte. „Das wird auch Zeit.“

      Und während Jeff und Berty diskutierten, wie man an einem Ort, wo es keine Autos gab, eine Werkstatt aufziehen konnte, Milla sich einen Blumenstrauß pflückte und Tiny mit Jona schlichtweg vom Erdboden verschwunden schien, führte mich der Mann, den ich über alles liebte, zum Altar.
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